
  
    
      
    
  


  Söhne der Erde


  Band 05
Flucht in die Sonnenstadt


  von Susanne Wiemer


  I.


  Die Luft schmeckte nach dem Staub, den der Wind über die roten Wüsten des Mars wirbelte.


  Schwere Laserkanonen verschwammen gleich schlafenden Monstern hinter opalisierenden Hitzeschleiern. Die Sonne ließ die langen Formationen der Gleiterjets wie silberne Schlangen gleißen. Sie glänzte in den gläsernen Sichtkuppeln des alten Raumschiffs, das sich in einer Senke zwischen den ersten Hügeln der Garrathon-Berge erhob. Sie brannte auf die leere, steinige Ebene zwischen dem Schiff und der Armee, sie zauberte blitzende Reflexe auf die Läufe der Lasergewehre, aber sie ließ auch die langen, geschliffenen Klingen von Schwertern funkeln.


  Charru von Mornag kauerte zwischen glutheißen roten Felsen und starrte zu der stählernen Vision des Todes hinüber.


  Er trug nur ausgefranste Kniehosen aus weichem Leder, den Gürtel mit dem Schwert und leichte, von geflochtenen Schnüren gehaltene Sandalen. Sein Oberkörper war nackt und glänzte in der Sonne wie Bronze. Glattes schwarzes Haar fiel ihm auf die Schultern, die Augen in dem schmalen, dunklen Gesicht hatten das durchdringende Blau von Saphiren. Alle Mornags hatten dieses pechschwarze Haar und die saphirfarbenen Augen seit damals, vor mehr als zweihundert Jahren, als marsianische Raumfahrer auf der verwüsteten Erde ein paar wilde Höhlenbewohner wie Tiere einfingen und auf den Mars brachten, um sie zu studieren.


  Sie hatten sie in Reservaten gehalten und dann, mit wissenschaftlichen Mitteln zur Winzigkeit verkleinert, unter einer Kuppel aus Mondstein in einem Museumssaal, zwischen Flammenwänden, die eine Spielzeug-Welt umschlossen.


  Sie hatten es mit besten Absichten getan. Die alte Erde war von Krieg und Gewalt vernichtet worden, die wenigen Überlebenden, die sich auf die anderen Planeten des Sonnensystems retteten und eine blühende Zivilisation gründeten, wollten Krieg und Gewalt für immer verbannen. Aber der zerstörerische Geist, der die Erde in eine Katastrophe gestürzt hatte, durfte nicht vergessen werden. Um den Anfängen zu wehren, mußte man Krieg und Gewalt erforschen. Und die Wissenschaftler der Vereinigten Planeten forschten.


  Ihre Objekte waren die Menschen unter dem Mondstein.


  Menschen, die nicht ahnten, daß ihre Welt nur ein Spielzeug war. Menschen, die manipuliert wurden, von falschen Göttern versklavt, immer wieder in grausame Kriege gehetzt - denn Krieg und Gewalt wollten die Marsianer studieren. Zweihundert Jahre lang, Generation um Generation, hatten diese Menschen gekämpft und gelitten. Bis ein junger Mann, der letzte Fürst von Mornag, den Weg in die Freiheit fand und der Mondstein zerstört wurde.


  Charrus Hand tastete nach dem Lasergewehr, das griffbereit neben ihm lag: eine von fünf Strahlenwaffen, die sein Volk auf dem langen, bitteren Weg durch die fremde Welt des Mars erbeutet hatte.


  Immer noch starrte er zu den grauen Laserkanonen hinüber; den Polizeijets, dieser ganzen mächtigen Armee, die sie aufhalten mußten, wenn sie am Leben bleiben wollten. Aufhalten mit fünf Lasergewehren und drei Gleitern! Ein bitteres Gelächter stieg in ihm auf, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Hinter sich wußte er mehr als hundert Menschen, die sich um ein altes Raumschiff drängten: die havarierte »Terra I«. Sie hatten gehofft, das Schiff instandsetzen und den Mars verlassen zu können - so unmöglich es auch schien. Jetzt war die Armee da. Und der Präsident der Vereinigten Planeten dachte nicht daran, die Flüchtlinge entkommen zu lassen. Für ihn besaßen sie kein Recht zu leben. Für ihn waren sie Barbaren, Träger einer gefährlichen Saat, die er weder hier noch auf irgendeinem anderen Planeten dulden konnte, nicht einmal auf der verwüsteten Erde.


  Eine Stunde ließ er ihnen, um sich zu ergeben.


  Sie hatten zwei Geiseln, die mit ihnen sterben würden, wenn die Laserkanonen das Schiff und die Felsen ringsum in Dampf und Staub verwandelten. Im Sturmangriff würden auch die beiden Marsianer sterben, und das wollten sie vermeiden. Aber am Ende würden sie weder auf das eine noch das andere Rücksicht nehmen. Charru kannte die kalte Logik jenes Staatswesens, in dem der Mensch nicht zählte und Sicherheit und, Ordnung über allem standen.


  Er mußte einen Ausweg finden.


  Sie konnten sich nicht ergeben. Denn er wußte, was das bedeuten würde. Er hatte die Reservate gesehen, in denen die alten Marsstämme lebten: seelenlose Marionetten, von Drogen und einem unerbittlichen Kontrollsystem ihrer Menschlichkeit beraubt.


  Seine Gedanken stockten, als er die Bewegung hinter sich hörte.


  Gerinth trat neben ihn, der Älteste der Tiefland-Stämme. Sein weißes Haar glitzerte in der Sonne, die nebelgrauen Augen wanderten über die Ebene bis zu der düsteren, waffenstarrenden Formation der Mars-Armee. Mit einer ruhigen Bewegung legte er die Hand auf Charrus nackte Schulter. Gerinth war schon der Berater Erlends gewesen, des letzten Tiefland-Fürsten, und wußte besser als alle anderen, was in dem jungen Mann vorging, der nach dem Tod seines Vaters die Verantwortung für das Geschick eines ganzen Volks hatte auf sich nehmen müssen.


  »Eine Stunde«, sagte Charru tonlos. »Und dann?«


  »Vielleicht können wir sie weiter hinhalten. Eine Möglichkeit zur Flucht finden.«


  »Wohin? Und wie? Dazu müßten wir zuerst eine Möglichkeit haben, die Armee dort festzuhalten, damit sie uns nicht verfolgt.«


  Gerinth nickte.


  »Vielleicht gibt es ein Mittel«, sagte er nachdenklich. »Wir kennen es nicht. Aber ich glaube, wenn es keines gäbe; hätten uns die Marsianer längst überrannt und...«


  Er schwieg abrupt.


  Hinter ihnen in der Senke gellte jäh ein Schrei auf. Erregte Stimmen riefen durcheinander, jemand brüllte Befehle. Charru fuhr erschrocken herum und versuchte, etwas zu erkennen, während er schon über die heißen Felsen abwärts turnte.


  Gerinth blieb hinter ihm.


  Im Schatten des alten Schiffs hatte sich eine Menschentraube gebildet. Zwei Männer hielten einen dritten fest: Nordmänner alle drei, blonde, bärtige Hünen. Ein paar Schritte entfernt duckte sich eine hagere Gestalt in der zerfetzten Kutte der Tempeltal-Priester. Jemand versuchte, auch ihn zu packen, und wich erschrocken zurück, da in der Hand des Hageren plötzlich ein Dolch blitzte.


  Hakon und Zai-Caroc!


  Ein Nordmann und ein Priester, gepeitscht von dem alten Haß, den die marsianischen Wissenschaftler jahrhundertelang zwischen den Tiefland-Kriegern und den Tempeltal-Bewohnern geschürt hatten. Jemand warf sich mit einem Wutschrei dazwischen, als Zai-Caroc den Dolch schleudern wollte, umklammerte die Hand mit der Waffe und drängte den Priester keuchend gegen einen Felsen.


  »Aufhören!« schnitt Charrus Stimme durch den Lärm.


  Mit zwei, drei letzten Schritten erreichte er die Gruppe. An der Schulter riß er den rothaarigen Gillon von Tareth zurück, der Anstalten machte, den Priester mit seinem eigenen Messer zu traktieren. Zai-Caroc sackte zusammen. Gleichzeitig gelang es Hakon, sich loszureißen, doch er blieb stehen, als er Charrus Blick begegnete.


  »Seid ihr wahnsinnig?« fragte der Fürst von Mornag kalt. »Haben wir nicht genug mit der marsianischen Armee zu tun, daß ihr euch auch noch gegenseitig an die Kehle fahren müßt!«


  »Es war der Priester, der verrückt spielte«, sagte Camelo von Landre. »Wegen einer Bemerkung über seine schwarzen Götter; an die er offenbar immer noch glaubt.«


  Charru fuhr herum. »Habe ich dich gefragt? Du sollst nicht hier draußen sein, sondern deine Verletzung ausheilen, sonst brichst du irgendwann zusammen, wenn wir dich brauchen. Geht das nicht in deinen Schädel?«


  Seine Stimme klang scharf und gereizt. Er brauchte ein Ventil für den Zorn, der seine Wurzeln in dem lähmenden Gefühl der Hilflosigkeit hatte. Camelo lächelte nur.


  »Aye. Aber Indred hat mir Bewegung verordnet.«


  Charru stutzte, dann lachte auch er. Einen Augenblick löste sich die Spannung - einen kurzen Augenblick, denn der Schatten der allgegenwärtigen, tödlichen Drohung ließ sich nicht vergessen.


  Als Charru herumschwang, hatte sich sein Gesicht wieder verhärtet.


  »Den Dolch!« forderte er knapp.


  Zai-Caroc starrte ihn an, dumpfen Haß in den Augen.


  Die Priester waren entwaffnet worden, weil sie - aufgehetzt von den beiden marsianischen Gefangenen - die Tiefland-Krieger angegriffen hatten. Aber man hatte sie nicht durchsucht und auch sonst nichts gegen sie unternommen. Die Kluft war auch so tief genug. Und Charru wußte, daß sie den Haß eines Tages überwinden mußten, wenn sie eine Zukunft haben wollten.


  Wenn...


  Im Augenblick sah es so aus, als sei ihre Zukunft bereits zuende.


  »Den Dolch!« wiederholte Charru.


  »Gib ihn heraus«, sagte die leise Stimme Mircea Shars, der in der Welt unter dem Mondstein Tempelhüter gewesen war.


  Zai-Carocs gelbliches Gesicht zuckte.


  Sein Blick irrte umher, suchte die hohe, düstere Gestalt dies Oberpriesters, von dem allein er Befehle entgegenzunehmen bereit war. Aber Bar Nergal kauerte apathisch im Staub und stierte mit irrem Blick ins Leere. Bar Nergal hatte die Marsianer gesehen, die er für seine Götter hielt. Er hatte sich ihnen zu Füßen geworfen und erlebt, daß sie ihn für einen wahnsinnigen alten Narren hielten, nicht einmal der Mühe wert, ihn gefangenzunehmen. Bar Nergal, der Oberpriester, war nicht fähig, Befehle zu geben.


  »Zai-Caroc!« sagte der Tempelhüter scharf.


  Der Priester stieß einen fauchenden Laut aus. Dicht vor Charrus Füßen klirrte der Dolch auf die Felsen.

*

  In dem großen Kommando-Jet der marsianischen Armee sorgte die Klimaanlage für angenehme Kühle.


  Die durchsichtige Kuppel des kombinierten Luft- und Bodenfahrzeugs gestattete einen ungehinderten Rundblick nach allen Seiten. Im Süden verbargen roter Staub und flimmernde Hitzeschleier die fernen Kuppeln und Türme der Stadt Kadnos. Im Osten ragten die Garrathon-Berge auf, grünes Kulturland. Im Westen hätten die Singhal-Klippen die Eintönigkeit der Wüste unterbrechen sollen, doch die Felsformation existierte nicht mehr, seit der Vollzug die Laserkanonen darauf gerichtet hatte. Aber der Versuch, auf diese Weise die geflohenen Barbaren aus der Welt unter dem Mondstein zu liquidieren, war fehlgeschlagen.


  Den Grund kannten nur zwei der Männer, die sich im Kommando-Jet aufhielten.


  Conal Nord, Generalgouverneur der Venus und Staatsgast auf dem Mars, weil er es gewesen war, der die Barbaren warnte.


  Simon Jessardin, Präsident der Vereinigten Planeten, weil ihm Nord die Wahrheit gesagt hatte.


  Das Gespräch blieb ein Geheimnis zwischen ihnen. Nicht nur, weil eine langjährige Freundschaft die beiden Männer verband. Freundschaft spielte keine Rolle, menschliche Gefühle galten als gefährliche Schwächen. Jessardin würde auch einen Freund unter Anklage stellen, wenn die Pflicht es erforderte, so wie Conal Nord vor Jahren seinen eigenen Bruder dem Gericht ausgeliefert hatte. Aber Nord war Gouverneur der Venus; der venusische Rat stand hinter ihm. Und Spannungen zwischen den Planeten der Föderation mußten unter allen Umständen verhindert werden.


  Davon abgesehen stand die marsianische Armee hier, weil Conal Nord das Versteck der Barbaren inzwischen preisgegeben hatte.


  Seine Tochter befand sich als Geisel bei den Terranern. Durch Zufall: Lara Nord studierte an der Universität zu Kadnos und hatte im Labor der staatlichen Zuchtanstalten gearbeitet, als die Barbaren dort einbrachen, um sich Nahrungsmittel zu beschaffen. Frische, natürlich gewachsene Nahrungsmittel, da ihre Körper die abrupte Umstellung auf die ebenfalls gestohlenen Konzentrat-Würfel mit lebensgefährlichen Stoffwechsel-Krisen beantworteten. Lara war freiwillig mitgegangen, um den Kranken zu helfen - was ihr Vater nicht ahnen konnte. Genauso wenig, wie die Barbaren geahnt hatten, daß sie Conal Nords Tochter war. Es lief auf das gleiche hinaus.


  Die Terraner hatten in ihrer verzweifelten Lage keine andere Wahl, als das Mädchen festzuhalten, um nicht verraten zu werden. Und nicht genug damit: sie hatten zudem noch Helder Kerr entführt, den stellvertretenden Raumhafen-Kommandanten, der ihnen dabei helfen sollte, die havarierte »Terra I« wieder in ein flugfähiges Raumschiff zu verwandeln:


  Jetzt sprach alles dafür, daß die »Terra« statt dessen zu einem Klumpen geschmolzenen Metalls werden würde.


  Der Präsident leitete die Aktion persönlich. Er war ein Asket; der seine Pflichten ernst nahm und unangenehmen Aufgaben niemals auswich. Sein Blick haftete auf der grünen Scheibe des Bord-Chronometers.


  »Es ist so weit«, sagte er ruhig. »Wollen Sie wirklich gehen, Conal?«


  Nord zuckte die Achseln. Er hatte die sanften, harmonischen Züge des Venusiers, trug eine einfache graue Tunika und die Amtskette, die seinen Rang auswies.


  »Betrachten Sie mich nicht schon als Experten für die Erdenmenschen, seit ich zufällig ihre Flucht aus dem Mondstein beobachtete?« fragte er mit einem leisen Anflug von Ironie.


  »Und Sie haben schon einmal mit ihnen verhandelt, ich weiß. Aber diesmal...«


  Der Venusier schüttelte den Kopf. »Es wird diesmal nicht anders sein, Simon. Ich bin der einzige, der nicht Gefahr laufen würde, irgendeine Verzweiflungs-Aktion zu provozieren. Sie kennen den Grund.«


  Mehr wurde nicht ausgesprochen, da zu viele Ohren mithörten.


  Und selbst diese wenigen Worte waren schon geeignet, eine gewisse Unruhe zu wecken.


  Jom Kirrand, der hagere Vollzugs-Chef, beschäftigte sich angelegentlich mit dem Öffnungsmechanismus der Kuppel, aber er machte sich seine eigenen Gedanken.

*

  Mircea Shar lehnte mit verschränkten Armen an einem Felsen.


  Noch gestern hatte Charru in dem schweigsamen Tempelhüter einen Menschen gesehen, der ihm vielleicht helfen konnte, die Kluft zwischen den Priestern und den Tiefland-Kriegern zu überbrücken. Mircea Shar war jünger als Bar Nergal, dachte klarer und vernünftiger, war vor allem nicht gleichgültig gegen das Geschick der Menschen, die den Priestern so lange Jahre gedient hatten. Aber nicht einmal Mircea Shar konnte sich aus den uralten Ketten des Gehorsams befreien. Er hatte den Verrat nicht verhindert, und jetzt vermied er es, dem Fürsten von Mornag in die Augen zu sehen.


  »Du hast mit den Priestern und den Tempeltal-Leuten gesprochen, Mircea Shar«, sagte Charru ruhig.


  »Ja. « Der Tempelhüter nickte.


  »Sie können gehen, wenn sie wollen. Niemand zwingt sie, hier mit uns zu kämpfen oder zu sterben. Wenn sie sich ergeben, werden sie vielleicht am Leben bleiben.«


  Mircea Shar schüttelte den Kopf.


  »Sie wollen nicht«, sagte er leise. »Bar Nergal hätte zu den Marsianern fliehen können und ist als gebrochener Mann zurückgekommen. Jetzt fürchten sie das, was sie dort drüben erwartet, mehr als den Tod. Sie wollen sich nicht mehr ergeben, nicht einer.«


  »Nicht einer? Auch nicht Zai-Caroc?«


  »Auch nicht Zai-Caroc. Er haßt nicht wirklich die Tiefland-Krieger. Er hat Angst; seine Welt ist zerbrochen; er will nicht begreifen, daß seine Götter tot sind. Irgend jemanden muß er dafür hassen, und die wirklich Schuldigen sind zu weit weg.«


  »Und du, Mircea Shar?«


  Der Tempelhüter hob die Augen. Ihre Blicke kreuzten sich. »Ich wollte das Volk des Tempeltals retten. Die beiden Marsianer hatten uns Hilfe und Sicherheit versprochen. Deshalb.«


  Charru nickte.


  Gestern noch waren die Priester besessen von dem Gedanken gewesen, sich den Marsianern, den »Göttern«, zu Füßen zu werfen. Die Tiefland-Krieger hatten sie nicht gehenlassen können, weil sie wußten, daß Bar Nergal sie sofort verraten hätte, daß auch noch die letzte verzweifelte Hoffnung zerschellt wäre, die sich an das alte Schiff knüpfte. Jetzt gab es nichts mehr zu verraten, da die marsianische Armee in Sichtweite stand. Und jetzt wollten die Priester nicht mehr gehen, jetzt endlich begannen sie zu ahnen, welches Schicksal sie bei ihren vermeintlichen Göttern erwartete.


  Die bittere Ironie, die darin lag, ließ Charru den Kopf schütteln. Er wollte etwas sagen, doch im gleichen Augenblick wurde hinter ihm sein Name gerufen.


  Er wandte sich um.


  Sein Bruder Jarlon, Gillon von Tareth, Gerinth und Karstein kamen auf ihn zu. Und Camelo von Landre, dem er nicht ganz glaubte, daß die Bewegung seiner Schulterverletzung tatsächlich guttat. Alle vier wirkten erregt, und jenseits der Senke hatten sich die Wachen zwischen den Felsen aufgerichtet und starrten nach Süden.


  Charrus Magenmuskeln zogen sich zusammen.


  War es jetzt soweit? Warteten die Marsianer nicht einmal die Antwort auf ihr Ultimatum ab? Griffen sie an - ohne Rücksicht darauf, daß Lara Nord und Helder Kerr hier waren?


  »Der Gouverneur der Venus«, sagte Gillon gepreßt.


  Charru hob die Brauen. »Conal Nord?«


  »Ja. Er hat sich mit einem einzelnen Jet ziemlich nah herangewagt. Jetzt steht er neben dem Fahrzeug und scheint zu warten, bis wir von selbst darauf kommen, was er will.«


  Charru lächelte matt. »Es ist nicht schwer zu erraten, oder? Er will verhandeln, und er braucht keine Rückendeckung, weil er weiß, daß wir ihn wieder gehenlassen werden.«


  »Möglich«, sagte Camelo. »Aber vertrau' ihm nicht zu sehr, Charru! Seine Tochter ist hier und...«


  »Er weiß, daß wir sie nicht als Geisel benutzen.«


  »Aber er kann nicht gegen Jessardins Pläne handeln, nicht offen! Wenn es eine Falle ist...«


  »Es ist keine Falle.«


  Camelo stöhnte abgrundtief. Gerinth lächelte und klopfte ihm auf die unverletzte Schulter.


  »Bemüh dich nicht«, sagte der Alte ruhig. »Gegen den harten Kopf der Mornags wirst auch du nichts ausrichten.«


  »Aber es könnte eine Falle sein! Und wenn sie zuschnappt, ist es alles andere als gleichgültig, wer drinsitzt! Auf mich zum Beispiel könntet ihr viel eher verzichten als...«


  Er schwieg abrupt.


  Einfach, weil Charru nicht mehr zuhörte, sondern sich bereits abgewandt hatte und die Senke durchquerte. Camelo preßte die Lippen zusammen und atmete hörbar aus.


  »Ich habe recht«, knurrte er. »Du kannst sagen, was du willst, aber ich weiß, daß ich recht habe!«


  »Ich sage ja gar nichts«, meinte Gerinth trocken. »Natürlich hast du recht. Aber wenn du Erlends Sohn dazu bringen willst, andere für sich ins Feuer greifen zu lassen, mußt du ihm schon vorher eine Keule auf den Kopf schlagen.«

*

  Lara Nord kauerte in einer der Kabinen des Schiffs auf dem Rand der Schlafmulde, die Arme um die Knie geschlungen.


  Sie trug eine kurze Tunika in der mattroten Farbe der Universität, ihr glattes, kurzgeschnittenes Haar umgab wie ein goldfarbener Helm das schmale, schöne Gesicht. mit den klaren venusischen Zügen. Helder Kerr lehnte neben ihr an der Wand. Er bemerkte, daß sie tief in Gedanken versunken vor sich hinstarrte, aber er mißverstand den Ausdruck ihrer Augen.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß der Präsident den Angriff befehlen wird.«


  Lara blickte auf, runzelte flüchtig die Stirn.


  »Weil wir beiden hier sind?« fragte sie. »Du weißt, daß keine Rücksicht auf das Leben eines einzelnen genommen werden darf, wenn die Sicherheit des Staates auf dem Spiel steht.«


  Kerr nickte. Er wußte, daß Lara recht hatte; für ihn als Marsianer war das eine Selbstverständlichkeit, ständig erfahren in der Realität eines Alltags, der für persönliche Wünsche und Bedürfnisse keinen Raum ließ. Wie jedermann akzeptierte Kerr die Notwendigkeit einer Ordnung, die sich strikt nach den Gesetzen wissenschaftlicher Logik richtete. Persönlich wäre er zum Beispiel gern Pilot geblieben. Die Behörden hatten ihm aufgrund seines Intelligenz-Quotienten und seines Psychogramms die Leitung eines Raumhafens zugewiesen, also leitete er einen Raumhafen und begegnete der Langeweile mit fatalistischer Ironie. Da als sein nächstes Kommando der venusische Raumhafen Indri vorgesehen war, hatte auch festgestanden, mit welcher Frau er vor Vollendung seines fünfunddreißigsten Lebensjahres eine Partnerschaft einzugehen hatte. Sie mußte von der Venus stammen oder ihre berufliche Versetzung dorthin erwarten; sie mußte der gleichen Intelligenz-Gruppe angehören wie er, sie mußte für den gleichen Bereich gesellschaftlicher Aufgaben ausgebildet und eingeteilt sein - wobei es sich in Laras Fall um Raumfahrt-Medizin handelte. Daß sie überdies das staatliche Gesundheitszeugnis und die Bürgerrechte besitzen mußte, verstand sich von selbst. Gefühle spielten, wenn überhaupt, nur eine untergeordnete Rolle.


  »Du bist immerhin die Tochter des Generalgouverneurs«, sagte Kerr. »Und der venusische Rat ist etwas empfindlich. Aber ich meinte etwas anderes, ich denke an die Waffen.«


  »Waffen?« echote Lara.


  »Die 'Terra I' war ein Schlachtschiff, Lara. Und damals gab es schon Energie-Werfer, gegen die sich unsere modernen Laserkanonen gar nicht so maßlos überlegen ausnehmen. Werfer nach dem Prinzip der kleinen Tri-Star-Schocker, die der Vollzug nicht mehr benutzt, weil die tödliche Wirkung zu breit streut. Nur steht die Bewaffnung des Schiffs zu den Tri-Star-Schockern ungefähr im gleichen Verhältnis wie die Laserkanonen zu den Gewehren.«


  Lara biß sich auf die Lippen. »Das weiß ich. Deshalb habe ich auch ständig ein Kribbeln im Nacken, wenn die Barbaren mit der Technik herumspielen. Aber sie können doch unmöglich mit Energie-Werfern umgehen, oder?«


  »Natürlich nicht. Die Frage ist nur, ob Jessardin das so hundertprozentig genau weiß. Er wird vorsichtig sein. Vor allem, weil ihm inzwischen aufgegangen sein muß, daß es die Barbaren immerhin geschafft haben, den Energieschirm zu aktivieren.«


  »Und die Stromaggregate«, sagte Lara.


  »Ja. Und über den Antrieb habe ich ihnen auch schon zuviel verraten, als ich die beiden Vorstufen zündete, um Verwirrung zu stiften. Verdammt, der Plan war perfekt. Ich begreife immer noch nicht, wie er schiefgehen konnte.«


  Lara zuckte die Schultern.


  Sie wußte es. Der Plan war schiefgegangen, weil die Priester und die Tempeltal-Leute nicht schnell genug angegriffen hatten, als Helder Kerr die beiden Antriebs-Vorstufen zündete und das Schiff minutenlang in ein feuerspeiendes Ungetüm verwandelte. Und weil Charru von Mornag als einziger sofort begriffen hatte, daß sie nicht das Schiff, sondern die drei Gleiterjets verteidigen mußten - daran erinnerte sie sich.


  »Nicht zu ändern«, meinte Kerr. »Ich werde mich mal ein bißchen umsehen.«


  »Du kannst dich frei bewegen?«


  »Jemand bleibt ständig in meiner Nähe. Aber das spielt keine Rolle.«


  Er wandte sich ab, dann fiel die Tür hinter ihm zu.


  Lara lehnte sich zurück und schloß die Augen. Sie war froh, daß Helder gegangen war. Sie fragte sich, warum, aber sie fand keine Antwort.


  II.


  Sie trafen sich neben dem silbernen Jet, mitten in der glühenden Hitze der Wüste.


  Conal Nord lehnte an dem Fahrzeug und wartete. Charru tauchte zwischen den schroffen Felsen auf, die den Übergang von der Steinwüste zu den ersten, von Quellen durchzogenen Ausläufern der Berge bildeten. Sekundenlang standen sie sich gegenüber: der schlanke blonde Venusier, in dessen Haltung die selbstverständliche Sicherheit einer jahrhundertealten Zivilisation lag, und der schwarzhaarige Barbarenfürst, nicht minder selbstbewußt, dessen brauner, muskulöser Körper etwas von der geschmeidigen Kraft einer Raubkatze hatte. Schweigend reichten sie sich die Hand, und sie wußten beide, daß das mehr war als eine Geste.


  »Wir konnten nicht ahnen, daß Lara Ihre Tochter ist, Conal Nord«, sagte Charru langsam. »Sie haben mein Wort, daß wir sie nicht als Geisel benutzen, um euch mit ihrem Leben zu erpressen.«


  Der Venusier nickte. »Das wußte ich. Sie werden sie freilassen?«


  »Ja. Sobald ich zurück bin. - Und was geschieht dann?«


  Nord hob die Schultern.


  »Ich kann euch keine neuen Bedingungen bieten«, sagte er. »Ich bin nur hier, um mir eure Antwort zu holen.«


  »Hat Jessardin Sie geschickt, weil er weiß, daß Sie der einzige sind, den wir nicht angreifen würden?«


  »Er hat mich nicht geschickt. Er wäre selbst gekommen, aber ich konnte ihn davon überzeugen, daß es so besser ist.«


  Charru nickte. Er starrte an dem großen, schlanken Mann vorbei in die Wüste, wo Laserkanonen und Polizeijets eine drohende Barriere bildeten.


  »Warum laßt ihr uns nicht in Ruhe?« fragte er leise. »Was kümmert es euch, ob wir dieses Schiff wieder instandsetzen oder nicht, was...«


  »Ihr habt immerhin den stellvertretenden Kommandanten des Raumhafens entführt«, stellte Conal Nord fest.


  »Weil wir keine andere Wahl hatten! Weil wir jemanden brauchen, der uns hilft, wenn wir den Mars verlassen wollen, und weil das unsere einzige Hoffnung ist. Wir hätten es nicht zu tun brauchen, wenn ihr bereit gewesen wäret, uns eine Chance zu geben.« Charru hielt inne, hob den Kopf und suchte den Blick des anderen. »Und es ist nicht wahr, daß es um Helder Kerrs Entführung geht«, fuhr er fort. »Das gilt nur für Sie, das mag der Grund dafür gewesen sein, daß Sie unser Versteck preisgegeben haben. Aber Simon Jessardin würde uns so oder so verfolgen, ganz gleich, was wir tun. Warum? Warum glaubt er, daß wir auf irgendeinem anderen, vielleicht unbewohnten Planeten Unheil anrichten würden? Warum kann er uns nur tot oder in einem Käfig dulden?«


  Conal Nord sah an ihm vorbei. »Weil ihr Erdenmenschen seid. Ihr habt seit Jahrhunderten Kriege geführt und...«


  »Kriege, die uns aufgezwungen wurden!« Charrus Stimme klang rauh vor Bitterkeit. »Erinnern Sie sich nicht? Beim letztenmal hatten die schwarzen Götter, die ihr unter den Mondstein schicktet, den Priestern verkündet, daß die Feuerbestattung Frevel sei. Und daß die Tiefland-Stämme ihre Toten verbrannten - auch diese Tradition war ein Werk eurer Wissenschaftler. Ihr wolltet, daß es Krieg unter dem Mondstein gab. Ich habe es gehört, Conal Nord. Damals, als ich mich mit dem schwarzen Fluß durch die Flammenwand tragen ließ, weil ich sterben wollte, und statt dessen in eurer Welt landete - damals habe ich Sie mit Simon Jessardin vor der Kuppel stehen sehen und gehört; wie ihr über den Krieg unter dem Mondstein spracht. Sie sagten, Sie hätten nicht geglaubt, daß der Krieg tatsächlich genauso verlaufen würde, wie ihn die Wissenschaftler programmiert hatten. Sie nannten unsere Welt ein perfektes Spielzeug, und Jessardin meinte, es sei mehr als das. Lehrreich - das war dieser Krieg für euch. Meine Freunde starben, meiner Schwester wurde auf dem Opferstein bei lebendigem Leibe das Herz aus der Brust gerissen, und für euch war es lehrreich.«


  Er verstummte.


  Der Zorn hatte ihn fortgerissen, jetzt biß er sich auf die Lippen. Conal Nords Gesicht war blaß und beherrscht.


  »Ich weiß das alles«, sagte er. »Ich weiß auch, daß es ein Unrecht war - sonst hätte ich Ihnen damals nicht zur Flucht verholfen. Aber jetzt kann ich nichts mehr für euch tun. Wenn ihr euch ergebt, werde ich meinen Einfluß im Rat dafür einsetzen, daß man euch irgendwo erträgliche Lebensbedingungen einräumt. Aber ich kann nichts garantieren.


  »Erträgliche Lebensbedingungen? So wie sie die alten Marsstämme haben?«


  »Es gibt andere Möglichkeiten, die...«


  »...die alle auf die eine oder andere Form von Sklaverei hinauslaufen. Ich habe den Priestern und den Tempeltal-Leuten angeboten, zu gehen und sich zu ergeben, weil ich sie nicht zwingen konnte, an unserer Seite zu kämpfen. Aber sie wollen nicht, Conal Nord, jetzt nicht mehr. Sogar sie haben angefangen, das Leben als eure Gefangenen mehr zu fürchten als den Tod.«


  »Das ist die Wahrheit?«


  »Glauben Sie, daß sich lüge? Daß es mir Spaß macht, irgend jemand in den Tod zu treiben?«


  Conal Nord schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Aber Sie w e r d e n sie in den Tod treiben. Ihr habt doch nicht die geringste Chance, ihr...«


  Charrus Gesicht spannte sich. In seine Augen trat ein harter, kalter Glanz.


  »Wir werden uns nicht einfach abschlachten lassen«, sagte er. »Nicht ohne Gegenwehr! Also überlegt euch, was ihr tut.«


  »Gegenwehr?« echote Nord mit hochgezogenen Brauen.


  »Wir können die Antriebe des Schiffs zünden. Sie funktionieren nämlich noch. Weit würde es sicher nicht fliegen, aber weit genug, um zwischen eure Laserkanonen zu stürzen.«


  Nord starrte ihn an.


  »Unsinn«, sagte er langsam.


  »Warum? Kerr hat die Vorstufen des Antriebs gezündet, um Verwirrung zu stiften und mit Lara fliehen zu können. Wir wissen, wie es gemacht wird. Wir haben Schaltpläne und Unterlagen gefunden. Verlassen Sie sich darauf, daß wir es schaffen werden, wenn wir es wollen.«


  Conal Nord runzelte die Stirn. Charru spürte, daß der Venusier betroffen war. Er schüttelte den Kopf.


  »Die Laserkanonen würden das Schiff binnen Sekunden vernichten«, sagte er.


  Aber er sagte es mit einem eigentümlich zögernden Unterton, und Charru wußte plötzlich, daß die Vernichtung des Schiffs nicht so einfach sein würde, wie der Generalgouverneur glauben machen wollte.


  »Was ist mit Kerr?« fragte Conal Nord. »Werdet ihr ihn ebenfalls freilassen?«


  Charru schüttelte den Kopf. »Nein. Wir brauchen ihn.«


  »Wozu? Jessardin wird keine Rücksicht auf sein Leben nehmen. Es ist nicht fair.«


  »Ist es fair, unsere Frauen und Kinder umzubringen? Ist es fair, uns nur die Wahl zwischen Tod oder Sklaverei zu lassen?«


  »Aber...«


  »Wir brauchen ihn«, wiederholte Charru. »Ich will nicht, daß er stirbt, aber wenn wir je aus dieser Falle herauskommen, brauchen wir jemanden, der sich in eurer Welt und mit eurer Technik auskennt.«


  »Er hat euch nichts getan, er...«


  »Er hat uns so wenig getan, wie wir euch irgend etwas getan hatten, das euch berechtigte, uns zu Versuchsobjekten zu erniedrigen. Es gibt Grenzen der Fairness. Ihr wollt uns alle töten. Erwartet ihr im Ernst, daß wir uns die Köpfe über die Sicherheit eures Raumhafen-Kommandanten zerbrechen?«


  Conal Nord schwieg.


  Einen Augenblick ging sein Blick durch alles hindurch. Als er wieder sprach, klang seine Stimme leise und schleppend.


  »Ich wünschte, ihr hättet eine Chance, Charru. Aber es ist nicht meine Entscheidung. Ich kann euch vielleicht noch etwas Zeit verschaffen, mehr nicht.«


  Charru nickte nur.


  Schweigend wandte er sich ab, und Sekunde später war er zwischen den roten Felsen verschwunden.

*

  Conal Nord atmete auf, als er wieder die kühle, klimatisierte Luft im Innern des Kommando-Jets spürte.


  Gespannt sahen ihm Simon Jessardin, Jom Kirrand und die anderen Männer entgegen. Der Generalgouverneur hob die Schultern.


  »Sie lehnen die Kapitulation ab, Simon. Sie drohen, den Raketenantrieb zu zünden und das Schiff auf die Laserkanonen stürzen zu lassen, falls wir angreifen.«


  Jessardin hob überrascht die Brauen.


  »Völlig ausgeschlossen«, meinte Jom Kirrand mit einem verächtlichen Herabziehen der Mundwinkel.


  »Ich würde es nicht für völlig ausgeschlossen halten«, sagte der Venusier ruhig. »Helder Kerr muß zumindest die Antriebs-Vorstufen gezündet haben, um die Verwirrung für einen Fluchtversuch zu nutzen - einen vergeblichen Fluchtversuch. Und Sie wissen sehr gut, daß das ganze Problem nur darin besteht, ein paar Schalttasten zu drücken.«


  Kirrand preßte die Lippen zusammen.


  Es gelang ihm nur schwer, seinen Ärger zu verbergen. Seit die Barbaren aus dem Mondstein geflohen waren, hatte der Vollzug Niederlage auf Niederlage eingesteckt. Und Conal Nord, der als Staatsgast im Grunde überhaupt nichts mit der Sache zu tun hatte, schaltete sich nach Kirrands Meinung viel zu oft und viel zu engagiert in den Lauf der Dinge ein. Der Venusier hatte erst verspätet Alarm gegeben, als Charru von Mornag mit dem kleinen Grüppchen seiner Gefährten durch das Felsentor unter dem Mondstein floh. Der Venusier war, ob aus Neugier oder anderen Beweggründen, im Museumssaal geblieben, statt sich in Sicherheit zu bringen, und nur deshalb als Geisel in die Hände der Barbaren gefallen. Ohne ihn hätte nicht einer der Terraner lebend das Museum verlassen. Und daß Jessardin später verhandelt hatte, statt das Alte Kadnos, Denkmal und Mythos hin oder her, sofort durch Laserkanonen zerstören zu lassen, schrieb der Vollzugschef ebenfalls dem Einfluß des Generalgouverneurs zu.


  Das auszusprechen, wäre Jom Kirrand allerdings nie in den Sinn gekommen.


  »Möglich«, sagte er statt dessen. »Vielleicht können diese Willen tatsächlich den Antrieb zünden. Aber sie können das Schiff nicht in unsere Stellungen stürzen lassen, weil es die Einfachheit selber ist, es vorher zu zerstören.«


  Jessardin fuhr sich mit der Hand über das kurzgeschorene Silberhaar.


  »Die Einfachheit selber?« echote er. »Sind Sie sicher, Jom?«


  »Aber...«


  »Die 'Terra I' ist kein Überlicht-Schiff, wie Sie sicher wissen. Sie verfügt über einen Reaktor-Antrieb, also hat sie radioaktive Stoffe an Bord. Können Sie mir auf Anhieb mit Sicherheit sagen, daß die Ummantelung des Reaktors dem Beschuß mit Laserkanonen standhalten würde, Jom? Wollen Sie es riskieren, weite Teile des Mars radioaktiv zu verseuchen?«


  Der Vollzugschef schluckte erschrocken.


  Jähe Röte überzog sein Gesicht: es war ihm peinlich, daß er diesen Punkt nicht bedacht hatte. Hilfesuchend sah er zu dem weißhaarigen Generalstabs-Chef hinüber, einem Mann, dessen Aufgabe bis heute genauso theoretischer Natur gewesen war wie die eventuelle kosmische Bedrohung, der die gesamte Kriegs-Maschinerie des Mars galt. Aber auch Manes Kane konnte nur mit den Achseln zucken.


  »Ich muß gestehen, daß ich mich mit dem Problem einer radioaktiven Gefährdung durch die 'Terra I' bis heute nicht beschäftigt habe«, sagte er in seiner etwas umständlichen Art. »Mein Vorschlag wäre, über diesen Punkt umgehend ein wissenschaftliches Gutachten einzuholen.«


  »Richtig«, nickte Jessardin. »Würden Sie das veranlassen, Gordal?«


  Er hatte einen der drei anwesenden Generäle angesprochen. Der Mann nickte und schaltete den Kommunikator ein, um die entsprechenden Anweisungen weiterzugeben. Der Präsident wandte sich an Conal Nord und vergaß einen Augenblick, daß persönliche Gefühle und private Beziehungen in dieser Situation keine Rolle spielten.


  »Was ist mit Ihrer Tochter, Conal?«


  Der Venusier zuckte die Achseln. Er bestätigte, was er vorher gewußt und was der Präsident nicht wirklich geglaubt hatte.


  »Charru von Mornag hat versprochen, sie freizulassen.«


  »Sofort?«


  »Ja, sofort.«


  »Und Helder Kerr?«


  »Ihn nicht. Sie brauchen ihn, sagen sie.« Er lächelte, aber es war ein bitteres Lächeln. »Was erwarten Sie, Simon? Eine Orgie des Edelmuts? Von Menschen, die Sie selbst für primitive, blutrünstige Barbaren halten?«


  Ihre Blicke kreuzten sich. Simon Jessardin spannte die Schultern.


  »Ich habe nichts dergleichen gesagt. Wir müssen das wissenschaftliche Gutachten abwarten. Das Leben eines einzelnen ist kein Punkt, der unsere Entscheidungen beeinflussen darf, wie Sie sehr wohl wissen...«

*

  In der Pilotenkanzel der »Terra I« herrschte rötliches Zwielicht ,von dem Staub, der die einfallenden Sonnenstrahlen filterte.


  Camelo lehnte in einem der Sitze, das Gesicht weiß wie ein Blatt Papier, weil die verletzte Schulter höllisch schmerzte.


  Gerinth war da, Jarlon, Gillon von Tareth, Beryl von Schun, Karstein, Brass und Mircea Shar. In den Augen des Priesters lag keine Furcht mehr, sondern brennende Scham. Er hatte erwartet, daß ihn die Rache der Tiefland-Krieger treffen würde. Er wußte, daß er Charrus Vertrauen getäuscht hatte, und es fiel ihm schwer zu begreifen, daß der Fürst von Mornag seine Motive akzeptierte.


  Wenn sie gemeinsam kämpfen wollten, mußte jemand da sein, der für die Tempeltal-Leute sprach.


  Charru hatte ihnen freigestellt zu gehen. Sie wollten nicht, auch wenn das vielleicht nur ein blinder Impuls der Furcht war.


  Bar Nergal kauerte apathisch irgendwo draußen zwischen den Felsen und hatte es aufgegeben, nach der Unterwerfung unter den Willen der vermeintlichen Götter zu schreien. Mircea Shar war sich bewußt, daß die Verantwortung jetzt auf seinen Schultern lastete, aber er glaubte ohnehin nicht mehr, daß die Tiefland-Krieger das Leben all der Frauen und Kinder, der Alten und Schwachen nur ihres Stolzes wegen opfern wollten.


  Es fiel ihm schwer zu reden. Aber er zwang sich, weil er wußte, daß es nicht anders ging, daß die Dinge ausgesprochen werden mußten, wenn sie je wieder eine gemeinsame Basis finden wollten.


  »Ich habe euch verraten«, sagte er leise. »Ich wollte das Beste für das Volk des Tempeltals. Inzwischen weiß ich, daß es ein Irrtum war: Ich weiß auch, daß ihr mir nun nicht mehr vertrauen könnt. Trotzdem...wenn ich dir jetzt und hier den Treueeid leiste, Fürst - kannst du noch glauben, daß ich diesen Eid halten werde?«


  Charru sah ihn an. Lange. Dann nickte er. »Ja, Mircea Shar. Ich glaube dir.«


  »Dann soll es so sein. Ich schwöre dir die Treue, und wenn Bar Nergal das Tempeltal-Volk wieder auf seine Seite ziehen sollte, werde ich auf deiner Seite stehen. Das schwöre ich.«


  Charru nickte nur.


  Der Priester atmete auf. Sein Blick wanderte in die Runde -und er fand keinen Haß mehr in den Augen der anderen.


  »Was sollen wir jetzt tun?« fragte Gillon nach einem kurzen Schweigen. »Wir können die Marsianer nur hinhalten, nicht zurückschlagen - oder?«


  »Zurückschlagen bestimmt nicht«, sagte Charru. »Ich bin nicht einmal sicher, ob wir sie hinhalten können. Und selbst wenn wir das schaffen, gibt es uns höchstens die Chance, von hier zu fliehen.«


  »Wohin fliehen?« fragte Karstein nüchtern.


  »Das ist der Punkt. Nach Süden können wir nicht. Im Norden liegt angeblich eine endlose Wüste. Wir müssen herausfinden, ob es überhaupt irgendeinen Ort gibt, der erreichbar ist und an dem wir überleben können.«


  »Der Canyon!« meldete sich Jarlon. »Durch den Canyon kann ein Gleiterjet entkommen, ohne von den Marsianern gesehen zu werden.«


  »Daran dachte ich auch. Zwei Mann in einem Jet. Sie müßten die Wüste erkunden, um einen Platz zu finden, an den wir fliehen können. Wenn wir gehen, müssen wir vorher wissen, wohin, alles andere wäre sinnlos.«


  Für einen Moment blieb es still.


  Camelo richtete sich auf und preßte die Zähne aufeinander. Seine blauen Augen flackerten.


  »Die Besatzung des Jets riskiert Kopf und Kragen«, stellte er fest. »Aber du wirst nicht dabei sein, Charru. Diesmal nicht! Wir brauchen dich hier. Das mußt du einsehen.«


  »Camelo, ich...«


  »Wir brauchen dich. Wenn du auch das selbst tust, machst du es dir zu einfach. Ich weiß, wie schwer es ist, jemand anderen zu schicken. Aber diesmal mußt du es, diesmal kannst du nicht selbst gehen. Genauso wenig wie ich es könnte - weil ich weiß, daß ich mit der verdammten Verletzung nichts tauge.«


  »Er hat recht«, sagte Gerinth ruhig.


  Und Charru grub zornig die Zähne in die Unterlippe, weil er wußte, daß Camelo wirklich recht hatte.


  »Wer also?« fragte er heiser.


  »Ich«, sagte sein Bruder sofort.


  »Und ich«, brummte der blonde, bärtige Nordmann.


  »Also gut, Jarlon und Karstein.« Charru warf das Haar zurück und sah von einem zum anderen. »Sie werden starten, wenn wir Lara Nord freigelassen haben - dann sind die Marsianer hoffentlich für eine Weile abgelenkt.«


  »Willst du sie wirklich freilassen?« fragte Gillon von Tareth zweifelnd.


  »Sie ist Conal Nords Tochter. Er hat uns geholfen. Willst du sie als Geisel benutzen?«


  »Aber Conal Nord hat den Marsianern unser Versteck verraten und...«


  »Kannst du ihm das verdenken, Gillon? Ich werde ihn nicht erpressen, ganz gleich, was geschieht. Wenn du das nicht begreifst...«


  »Schon gut! Können wir sonst noch etwas tun?«


  Charru nickte.


  »Wir müssen das Schiff untersuchen«, sagte er. »Wir müssen sehen, daß wir so weit wie möglich mit der Technik vertraut werden. Im Augenblick mag das sinnlos erscheinen, aber es ist immerhin möglich, daß wir irgend etwas finden, das wir zu unserer Verteidigung benutzen können. Das ist deine Aufgabe, Beryl. Camelo fühlst du dich gut genug, um ihm zu helfen?«


  Camelo lächelte verzerrt. »Ich fühle mich so gut, daß ich ein paar von den Marsianern mit bloßen Händen erwürgen könnte.«


  »Das würde uns auch nichts nützen. Also gut, du und Beryl, Hasco, Ayno und Brass werden sich um das Schiff kümmern. Hat sonst noch jemand eine Idee?«


  Schweigen.


  Nein, niemand hatte eine Idee. Wie sollten sie auch. Welche Einfälle hätten gegen die Ansammlung von mörderischen Vernichtungswaffen bestehen können, die draußen auf sie lauerte? Charru richtete sich auf und atmete tief durch.


  »Noch haben sie uns nicht besiegt«, sagte er gepreßt.


  Aber er wußte selbst, daß dies nur Worte waren, und für einen Moment drohte das Gefühl der eigenen Hilflosigkeit sein Bewußtsein zu überschwemmen wie eine Woge.


  III.


  Lara Nord war allein in der Kabine.


  Sie zuckte zusammen, als Charru klopfte und die Tür öffnete. Ihr kurzes blondes Haar schimmerte im fahlen Schein der Beleuchtung, die der erste Beweis dafür war, daß die Technik der »Terra I« für die Söhne der Erde nicht immer ein Geheimnis bleiben mußte.


  Lara war unwillkürlich aufgesprungen. Winzige grüne Reflexe tanzten in ihren braunen Augen.


  »Was wird geschehen?« fragte sie atemlos.


  Charru hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Für dich ist es gleichgültig, du kannst gehen. Ich habe deinem Vater versprochen, dich freizulassen.«


  »Meinem Vater? Warum?«


  »Frag ihn! Er wird es dir sagen.«


  Lara biß sich auf die Lippen. Als sie wieder sprach, zitterte ihre Stimme.


  »Ich habe keine Ahnung, wieso die Marsarmee hier aufgetaucht ist, Charru. Ich habe mir nicht gewünscht, daß es so kommt, glaub mir! Helder und ich wollten nur fliehen. Das war doch unser Recht, nicht wahr? Selbst nach euren Begriffen war das unser Recht.«


  »Ja«, sagte Charru müde.


  Lara sah ihn an. Ihr Gesicht war blaß, angespannt - und aufgewühlt von einem Widerstreit der Gefühle, den sie nie zuvor in ihrem Leben gekannt hatte.


  »Ich hätte euch nicht verraten«, flüsterte sie. »Ich schwöre dir, daß ich euch nicht verraten hätte.«


  »Aber Kerr hätte es getan. Und du wußtest es.«


  »Und was hätte ich tun sollen? Ich bin freiwillig mit euch gegangen, und zum Dank dafür habt ihr mich gefangen genommen.«


  »Ich weiß. Und es tut mir leid.«


  »Mir tut es auch leid. Ich will nicht, daß euch etwas geschieht. Aber man wird euch töten, nicht wahr? Sobald ich fort bin...«


  »Vielleicht«, sagte Charru ausdruckslos.


  »Und Helder? Laßt ihr ihn auch frei?«


  »Das können wir nicht.«


  »Weil ihr ihn als Geisel braucht?« Lara schüttelte den Kopf.


  »Das nützt nichts, Charru. Ein einzelnes Leben zählt nicht gegen die Sicherheit des Staates. Wenn es hart auf hart geht, wird niemand auf Helder Kerr Rücksicht nehmen.«


  »Das weiß ich. Aber wir brauchen ihn trotzdem; wir brauchen ihn, wenn wir jemals hier herauskommen.« Er machte eine Pause und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Was verlangst du von uns? Daß wir auf Kerrs Leben mehr Rücksicht nehmen als seine eigenen Leute?«


  Lara schluckte.


  »Nein«, sagte sie leise. »Aber ich will nicht, daß er stirbt. Ich will nicht, daß überhaupt jemand stirbt. Es ist doch sinnlos zu kämpfen. Warum ergebt ihr euch nicht, warum...«


  »Weil wir keine Sklaven sein wollen«, sagte Charru.


  »Sklaven?«


  »Was sonst? Weißt du, wie die alten Marsstämme leben?«


  »Ja, sicher. Man hat ihnen bestimmte Wohngebiete zugewiesen und...«


  »Man hat sie durch Drogen zu willenlosen Marionetten gemacht. Uns würde es ebenso ergehen, wenn wir tatsächlich überleben sollten. Und selbst eure Bürger sind nichts anderes als Sklaven. Der Staat sorgt für sie, der Staat nimmt ihnen jede Entscheidung ab, und der Staat verlangt dafür, daß sie ihm dienen in absolutem Gehorsam. Sie leben nicht, begreifst du das? Sie existieren nur. Ihr habt sie zu Nummern gemacht, ihr habt alles Menschliche in ihnen getötet.«


  »Aber das ist nicht wahr!« begehrte Lara auf. »Ich bin keine Marionette, ich...«


  »Du nicht. Auch nicht dein Vater oder Helder Kerr oder Simon Jessardin. Kannst du nicht verstehen, daß gerade das am unerträglichsten von allem ist? Ihr nehmt eine bestimmte Eigenschaft, die ihr Intelligenz-Quotient nennt, und benutzt sie, um dem größten Teil eurer Bürger jedes Lebensrecht abzusprechen. Ihr macht die Menschen zu Dienern eines Staates, der selbst niemandem mehr dient. Ihr vergöttert eure Sicherheit und Ordnung, aber ihr wißt nicht mehr warum, ihr...«


  »Was spielt das jetzt für eine Rolle!« rief Lara verzweifelt. »Da draußen steht eine Armee, die euch vernichten wird und...«


  »Ich habe dir gesagt, daß wir dich freilassen.«


  Sie schüttelte so heftig den Kopf, daß das kurze blonde Haar flog.


  »Ich gehe nicht«, sagte sie. »Nein, ich gehe nicht.«


  Für einen Moment war er verblüfft. »Aber du mußt gehen!«


  »Nein! Ich denke nicht daran zuzusehen, wie ihr euch alle sinnlos ins Verderben stürzt.«


  »Wegen Helder Kerr?« fragte er langsam.


  »Und wenn es so wäre?«


  Er hob die Schultern. »Ich könnte ihn trotzdem nicht freilassen. Aber ich verspreche dir, daß wir ihm eine Chance geben werden, sich zu retten, wenn es hart auf hart kommt.« Sekundenlang schwieg er, dann preßte er die Lippen zusammen. »Es geht darum, daß ich deinem Vater etwas schulde und daß ich diese Schuld bezahlen werde. Du kannst nicht hierbleiben.«


  »Weil du weißt, daß Jessardin am Ende doch die Laserkanone einsetzen wird, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Charru knapp.


  Wieder wurde es still.


  Lara hatte sich abgewandt, mit verkrampften Schultern. Sie starrte die schimmernde Wand der Kabine an. In Gedanken erlebte sie wieder jenen Augenblick, als sie Charrus Arme um sich gespürt hatte, seine wilde Kraft, den verborgenen Hunger, den er nicht zu zeigen wagte. Ein jähes Zittern lief über ihren Körper. Sie begriff plötzlich, daß sie für diesen fremdartigen unzivilisierten Barbarenfürsten etwas empfand, das sie weder für Helder Kerr noch für irgendeinen anderen Menschen je gefühlt hatte.


  »Warum flieht ihr nicht?« fragte sie leise. »Warum versucht ihr nicht wenigstens zu entkommen, statt euch einfach umbringen zu lassen?«


  »Wie sollten wir? Die marsianische Armee brauchte uns doch nur zu verfolgen. Es wäre sinnlos.«


  »Und - wenn es eine Möglichkeit gäbe, die Armee in Schach zu halten? Eine Möglichkeit, ihr zu drohen - so zu drohen, daß sie es nicht einfach in den Wind schlagen könnte?«


  »Welche Möglichkeit?« fragte Charru sachlich.


  Lara schloß die Augen. Sie wußte, daß sie dabei war, etwas zu tun, das sich nicht wieder rückgängig machen ließ. Etwas, für das sie vielleicht irgendwann die Konsequenzen würde tragen müssen. Zwei Sekunden lang zögerte sie und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Dann wußte sie, daß sie recht hatte, daß sie ihrem Gewissen folgen mußte - daß sie nie wieder Ruhe finden würde, wenn sie sich mitschuldig am Tod so vieler Menschen machte.


  »Das Schiff hat Waffen an Bord«, sagte sie leise. »Waffen, die den Laserkanonen ebenbürtig sind. Ich weiß nicht, wie sie bedient werden, und wahrscheinlich wird der Präsident nicht glauben, daß ihr sie bedienen könnt. Aber ich weiß eins: daß er eine ganze Weile überlegen wird, bevor er sich dafür entscheidet, es auf den Versuch ankommen zu lassen.«


  Charru atmete tief durch.


  Er hatte es geahnt. Er wollte etwas sagen - aber er kam nicht dazu, da im gleichen Augenblick die Tür aufgerissen wurde.


  Helder Kerr stand im Rahmen. Ein bleicher, fassungsloser Helder Kerr, dessen helle Augen loderten.


  »Du bist wahnsinnig«, stieß er hervor. »Wie konntest du ihm das sagen, Lara? Du mußt verrückt sein!«

*

  In der Pilotenkanzel kämpften die Männer gegen das Gefühl, sich angesichts des unmittelbar bevorstehenden Untergangs mit Spielereien zu beschäftigen.


  Camelo von Landre lehnte in einem der Sitze. Er hatte kein Fieber mehr, aber der Schmerz in seiner Schulter war immer noch quälend genug, um ihm zu sagen, daß er ohnehin nicht kämpfen konnte. Ayno, dem jungen Akolythen, ging es genauso: er war froh, überhaupt eine Aufgabe zu haben. Hasco und der hagere Brass fluchten nur innerlich. Sie waren geschickt und geduldig und verstanden schnell zu denken. Charru hatte sie nicht umsonst für diese Aufgabe ausgewählt, und sie akzeptierten den Auftrag, so wie sie jede Anweisung des Fürsten akzeptiert hätten - nicht weil er über Mittel des Zwangs verfügte, sondern weil sie seinem Urteil vertrauten.


  Beryl von Schun hatte schon in der Welt unter dem Mondstein ständig an technischen Problemen gebastelt, Bewässerungsanlagen für die Felder konstruiert, Jagdwaffen erfunden, die Methoden verbessert, mit denen sie das wenige Metall aus dem Gestein des Tieflands schmolzen. Sein Vater, der fast legendäre Schmied von Schun, war im Dürrekrieg gefallen, seine Mutter in einem der Hungerjahre gestorben, genau wie Charrus älterer Bruder. Seinen eigenen Bruder hatte er verloren, als das Priesterheer zuletzt über die Tiefland-Stämme herfiel und Charrus Schwester entführte, um sie den schwarzen Göttern zu opfern. Der Rest der Sippe von Schun war ausgelöscht worden, als der Mondstein zusammenbrach und die Große Mauer einstürzte. Beryl war allein zurückgeblieben, als letzter. Und jetzt wußte er, daß nicht das Schicksal oder eine andere blinde Macht seine Eltern, seine Brüder und Schwestern das Leben gekostet hatte, sondern der . Forschungsdrang der marsianischen Wissenschaftler. Der Zorn in ihm brannte wie ein verzehrendes Feuer. Ein Feuer, das ihn dazu trieb, rastlos alle seine Fähigkeiten einzusetzen, ohne sich auch nur eine Sekunde zu fragen, ob es wirklich Sinn hatte.


  Er hätte lieber mit dem Schwert in der Faust gekämpft - aber er kämpfte nicht weniger entschlossen mit einem Stapel von Papieren in der Hand.


  Sie hatten den geheimnisvollen Energieschirm aktiviert, und sie hatten allein für Licht gesorgt.


  Daß die Transportschächte funktionierten, war Helder Kerrs Werk, doch auch sie waren dicht an der Lösung gewesen. Wie man den Antrieb zündete, hatte Kerr ihnen gegen seinen Willen verraten. Beryl machte sich wenig Illusionen darüber, was es nützte, ein paar Tasten bedienen zu können, solange sie nicht das Prinzip begriffen, das dahintersteckte. Aber jetzt suchte er nach den Tasten, die sich vielleicht dazu eigneten, der marsianischen Armee einen heiligen Schrecken einzujagen, und wenn sie da waren, würde er sie auch finden.


  Im Augenblick galt sein Interesse den Bildschirmen, die eine ganze Wand der Pilotenkanzel bedeckten.


  »Also noch einmal!« forderte er. »Du warst doch damals in der Liquidations-Zentrale dabei, Camelo! Du müßtest wissen, wie es funktioniert.«


  Camelo seufzte.


  »Ich weiß es aber nicht, Beryl! Begreif doch! Während ihr schon alle von dem verdammten Gas betäubt wart, drangen wir in das Büro des Liquidationschefs ein. Dort gab es eine ganze Wand voller Bildschirme; genau wie hier. Ein paar zeigten Gesichter, die meisten Bilder aus dem Bauwerk. Charru setzte dem Liquidationschef das Schwert an die Kehle und forderte ihn auf, die ganze Anlage abzustellen, und er tat es. Davon abgesehen weiß ich nur, daß sich das Ding 'Kommunikator' nannte.«


  »Und Kommunikation heißt, miteinander Verbindung aufzunehmen«, ergänzte Beryl. »Bist du sicher, daß die Anlage darüber hinaus auch noch die Möglichkeit bot, das Gebäude zu überwachen?«


  »Ganz sicher«, bestätigte Camelo.


  »Gut. Und was soll ich jetzt machen? Auf dem Schaltplan hier steht Kommunikation. Soll ich einfach die Tasten drücken, die darauf angegeben sind?«


  »Versuch es immerhin«, schlug Camelo vor.


  »Und wenn ich mich irre? Wenn statt dessen das ganze Schiff in die Luft fliegt?«


  Camelo zuckte die Schultern - wobei er schmerzlich das Gesicht verzog.


  »Was soll es, Beryl? Wenn das Schiff in die Luft fliegt, fliegt es in die Luft. Ich sehe nicht, daß. wir besonders viel zu verlieren haben.«


  »Stimmt«, knurrte Beryl von Schun. »Also haltet euch fest, ja?«


  Niemand hielt sich fest.


  Beryl drückte die Tasten, die er für die richtigen hielt, mit dem Gefühl eines Mannes, der kopfüber in ein unbekannte Gewässer springt. Ein leises Summen erklang, dann flammten die Bildschirme an der Wand der Pilotenkanzel auf.


  »Na also«, sagte Camelo lächelnd.


  »Erzähle mir nur nicht, du hättest es von Anfang an gewußt«, knurrte Beryl.


  »Ich sage ja gar nichts. Was du da in Tätigkeit gesetzt hast, ist offensichtlich die Überwachungsanlage. Die Bildschirme zeigen bestimmte Räume des Schiffs.« Er schwieg einen Augenblick und runzelte die Stirn. »Wieso nur bestimmte Räume?«


  »Die wichtigsten wahrscheinlich«, meinte Hasco achselzuckend.


  »Ja. Und wenn das stimmt, können wir herauszufinden versuchen, warum sie so wichtig sind. Bei dem sogenannten Kontrolldeck und dem Maschinenraum ist es klar, aber...«


  »Und wenn man die Schirme auch auf jeden anderen Raum umstellen kann?« wandte Beryl ein. »Zu irgend etwas müssen die vielen Knöpfe ja gut sein.«


  Ein paar Minuten später wußten sie, daß sich auf den Monitoren tatsächlich jeder Teil des Schiffs mit Ausnahme der Kabine überwachen ließ.


  Beryl probierte sämtliche Knöpfe aus und entdeckte bei dieser Gelegenheit, daß die Bildschirme ein weiteres Geheimnis bargen: man konnte die Filme zurücklaufen lassen und sich ein zweites Mal anschauen, was vorher aufgezeichnet worden war. Für Camelo und Beryl war das eine faszinierende Tatsache. Hasco sah ihnen eher skeptisch zu.


  »Und was, bitte, soll uns das alles nützen?« fragte er.


  Sie wußten es selbst nicht.


  Sie konnten nichts anderes tun, als sich wie Blinde weiterzutasten und zu hoffen, daß sie dabei irgendwann auf etwas Wichtiges stoßen würden...

*

  Für ein paar Sekunden schien die Stille in der kleinen Kabine wie ein körperliches Gewicht zu lasten.


  Charru wandte sich langsam um und sah Helder Kerr an. Der Marsianer atmete heftig. Sein Blick bohrte sich in Laras Augen.


  »Du mußt wahnsinnig sein«, wiederholte er. »Du mußt...«


  »Mit welchem Recht spielen Sie sich als Richter auf?« fragte Charru ruhig.


  »Mit dem Recht eines marsianischen Staatsbürgers! Um Himmels willen, Lara, begreifst du nicht, was du getan hast? Das ist ein... ein Verbrechen!«


  Lara hob das Kinn. Ein intensiver Glanz lag in ihren Augen.


  »Ist es ein Verbrechen, daß ich versuche, einen Massenmord zu verhindern? Ein sinnloses Blutbad unter Frauen und Kindern?«


  »Und die Vollzugspolizisten dort draußen? Jessardin? Dein eigener Vater?«


  »Sie werden verhandeln. Vielleicht gibt es eine Lösung, wenn sie sich nicht mehr so maßlos überlegen fühlen. Und schließlich geht es ja auch um dein eigenes Leben.«


  »Das spielt keine Rolle! Das darf keine Rolle spielen!«


  »Vielleicht. Aber ich denke anders. Ich will nicht, daß so viele Menschen sterben, begreifst du das nicht?«


  Kerr schüttelte den Kopf.


  Ein Ausdruck fast schmerzhafter Ratlosigkeit glitt über seine sonst so hochmütigen marsianischen Züge. Sekundenlang blieb er mit hängenden Armen stehen, dann wandte er sich heftig ab, stürmte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


  Charru lehnte immer noch an der Wand.


  »Wird er dich den Behörden verraten?« fragte er.


  »Ich glaube nicht. Er kann nur nicht begreifen, warum ich es getan habe. Ich begreife es ja selbst nicht...« Sie stockte und sah zu Boden. »Es war nicht nur wegen der vielen Menschen, die sterben würden«, fuhr sie leise fort. »Früher hätte ich akzeptiert, daß es unvermeidlich ist. Und ich weiß auch jetzt, daß der Präsident nicht anders handeln kann, daß es seine Pflicht ist, das Problem radikal zu lösen.«


  »Aber du denkst anders darüber?«


  Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Es ist unvernünftig und verrückt, was ich getan habe. Und ich habe es deinetwegen getan. Als Helder und ich zu fliehen versuchten, da wollte ich dich nicht nur ablehnen, Charru. Ich wollte nicht, daß dir etwas zustieß, daß die Priester über dich herfielen - ich hätte es nicht ertragen. Aber das macht mir Angst. Man kann doch nicht Entscheidungen treffen irgendwelcher Gefühle wegen.«


  »Warum nicht?« fragte er rauh.


  »Weil es unvernünftig und gefährlich ist! Weil es ein Chaos gibt, wenn die Menschen sich nicht mehr nach den Gesetzen der Vernunft richten.«


  »Glaubst du wirklich, daß du den richtigen Weg immer nur mit der Vernunft finden kannst? Nie mit dem Herzen?«


  Sie biß sich auf die Lippen. »Ich weiß nicht mehr, was ich glaube. Ich habe noch nie für einen anderen Menschen so empfunden, ich...«


  Ihre Stimme brach, als sie seine Hände an ihren Schultern fühlte.


  Diesmal war er es, der sie an sich zog. Sie begann zu zittern, preßte das Gesicht gegen seine Brust, klammerte sich mit verzweifelter Kraft an ihn wie eine Ertrinkende. Und dann, als sie langsam den Kopf hob und mit geschlossenen Augen seine Lippen suchte, schien sekundenlang alles um sie zu versinken.


  Charru vergaß, daß draußen die Mars-Armee mit ihren vernichtenden Waffen stand.


  Er wünschte sich, den Augenblick festzuhalten, diese eine kurze Minute jäh aufflammender Leidenschaft, die er vielleicht nie wieder erleben würde. Er wünschte sich weit fort, irgendwohin, wo es keine tödlichen Drohungen gab, wo die Menschen nicht um ihr Leben kämpfen mußten und ihren Gefühlen folgen konnten. Schmerzhaft wurde ihm bewußt, daß Lara bleiben würde, wenn er sie bat. Aber er wußte zugleich, daß er das nicht tun konnte.


  Sanft schob er sie ein Stück von sich.


  »Du mußt gehen«, murmelte er.


  »Und - wenn ich lieber bleiben möchte? Hier bei euch?«


  »Nein, Lara, du kannst nicht bleiben. Ich bin es deinem Vater schuldig. Und für mich ist es leichter, dich in Sicherheit zu wissen.«


  Sie wußte, daß er nur die halbe Wahrheit sagte.


  Niemand hier war in Sicherheit, und jetzt zum erstenmal vermochte sie sich vorzustellen, was das für den bedeutete, der die Verantwortung trug. Aber alle diese Menschen glaubten, keine andere Wahl zu haben. Sie, Lara, gehörte nicht dazu, sie würde immer eine Fremde bleiben. Sie verstand nicht, was es eigentlich war, für das jetzt sogar die Priester kämpften. Sie verstand nicht, warum sie sich nicht ergeben konnten, warum ihnen das Leben der meisten Marsianer so unerträglich erschien - nicht einmal, was in ihren Augen so Schreckliches an den Reservaten der alten Marsstämme war. Mit einer hilflosen Bewegung strich sie sich das blonde Haar aus der Stirn.


  »Gut, ich werde gehen«, sagte sie. »Ich erzähle Simon Jessardin, daß ihr die Waffen entdeckt habt und daß ihr sie auch benutzen werdet, wenn man euch angreift. Und ihr? Werdet ihr fliehen?«


  »Wir werden es versuchen. Aber wir brauchen Zeit.«


  »Die habt ihr. Jessardin wird wissenschaftliche Gutachten erstellen lassen, und sicher gibt es endlose Besprechungen. Die Armee ist nicht gewohnt zu kämpfen. Und es macht einen Unterschied, ob man nur ein paar Laserkanonen abfeuern muß oder Gefahr läuft, in den Bereich von Energiewerfern zu geraten. Krieg und Gewalt - das ist für die meisten von uns genauso undenkbar und schrecklich, wie es das Leben der alten Marsstämme für euch ist.«


  Charru nickte. »Danke, Lara. Für alles.«


  Sie hatte sich halb abgewandt, jetzt hielt sie noch einmal inne. »Charru?«


  »Ja?«


  »Bitte, gib Helder eine Chance. Ich verstehe, warum du ihn jetzt nicht gehen lassen kannst, aber halt ihn nicht meinetwegen fest. Nicht, weil du glaubst, daß er mir Schwierigkeiten machen könnte.«


  »Das werde ich nicht. Wir müssen ihn mitnehmen, wenn wir fliehen, aber ich verspreche dir, daß wir versuchen werden, sein Leben zu schützen, soweit es möglich ist.«


  »Danke...«


  Rasch wandte sie sich ab, um die Tränen zu verbergen, die ihr in die Augen stiegen.


  Ein paar Minuten später verließen sie gemeinsam das Schiff.


  Helder Kerr stand draußen, mit unbewegtem Gesicht, unauffällig von einem der Tiefland-Krieger beobachtet. Lara warf ihm einen Blick zu. Sie wußte nicht, was er empfand. Wut? Schmerz? Nein, wahrscheinlich nur Ratlosigkeit. Er begriff sie nicht, weil er sie nicht wirklich kannte, weil eine Partnerschaft auf dem Mars nur als reine Zweck-Verbindung betrachtet wurde, weil Freundschaft oder gar Zuneigung erst in zweiter Linie zählten.


  Zwischen den Felsen, am Rand der roten, steinigen Ebene, wandte sich Lara noch einmal zu Charru um.


  Sein Gesicht wirkte maskenhaft. Sie wußte, daß sie ihn vermutlich zum letztenmal sah. Und sie wußte, daß die kurze Begegnung ihr Leben verändert hatte, daß nichts mehr so sein würde wie früher.


  »Leb wohl«, sagte sie leise.


  Dann drehte sie sich abrupt um und folgte dem Einschnitt zwischen den Felsen so hastig, daß es fast einer Flucht glich.


  Vor ihr lag die kahle, hitzeglühende Ebene. Sie sah die grauen Laserkanonen, die Formation der silbernen Polizeijets, und dachte daran, daß sie binnen kurzem ihrem Vater, dem Präsidenten, den Menschen ihrer eigenen Welt gegenüberstehen würde.


  Aber sie hatte trotzdem das Gefühl, noch nie so einsam gewesen zu sein wie in diesen Sekunden.


  IV.


  Erst in der Kühle des Kommandojets wurde sich Lara bewußt, wie lange sie Staub und Wind, der Tageshitze und der schneidenden Kälte der Wüstennacht ausgesetzt gewesen war, ohne sich darum zu kümmern.


  Sie hatte sich gefaßt, wenigstens nach außen hin, war wieder ganz die zukünftige Wissenschaftlerin, deren Intelligenz und Ausbildung sie für Führungsaufgaben prädestinierten. Ihr Vater hatte ihr einen forschenden Blick zugeworfen, aber nur kurz den Arm um ihre Schultern gelegt, als sie aus dem Jet stieg, der sie auf halbem Wege abgeholt hatte. Die Situation ließ keinen Raum für private Gefühle. Lara berichtete knapp, nüchtern - mit klarer, ausdrucksloser Stimme.


  Ein langes Schweigen folgte ihren Worten.


  Conal Nords Blick forschte im Gesicht seiner Tochter, doch sie hatte sich in der Gewalt. Ihr blasses Gesicht spiegelte Erschöpfung, ihre Augen verrieten, daß es ihr nicht leicht fiel, die Fassung zu wahren, doch selbst Simon Jessardin mit seiner ausgeprägten Menschenkenntnis schob diese Zeichen auf den überstandenen Schrecken.


  Davon abgesehen hatte jeder im Raum Mühe, nicht die Fassung zu verlieren.


  Die Generäle zuckten erschrocken zusammen. Jom Kirrand sog scharf die Luft durch die Zähne.


  »Das ist unmöglich!« fuhr er auf. . »Haben die Terraner Kerr gezwungen, ihnen die Funktion der Waffen zu erklären?« fragte Jessardin sachlich.


  »Nein.« Lara schüttelte den Kopf. »Dazu hätte er sich auch nicht zwingen lassen. Aber er mußte die Haupt-Energieversorgung aktivieren, um die Antriebs-Vorstufen zünden zu können. Und die Terraner haben Schaltpläne und Reparatur-Anweisungen gefunden, die sie mit einiger Mühe entziffern können.«


  »Unmöglich!« wiederholte Kirrand. »Sie können nicht...«


  »Es i s t möglich, Jom«, unterbrach ihn Jessardin. »Vergessen Sie nicht, daß sie keine primitiven Wilden sind, auch wenn ein Teil unserer Wissenschaftler das immer noch glaubt. Und die beiden Energiewerfer der 'Terra I' sind leistungsfähige Waffen. Wenn die Barbaren es tatsächlich geschafft haben, sie einsatzbereit zu machen, könnte uns das unter Umständen zwingen, einen Angriff mit Teilen der Raumflotte gegen das Schiff zu fliegen.«


  »Die Raumflotte? Gegen ein paar halbnackte Erdenmenschen?«


  »Wollen Sie sich auf ein Bodengefecht einlassen, bei dem Sie Laserkanonen gegen Energiewerfer führen müssen und darüber hinaus riskieren, daß radioaktive Stoffe freigesetzt werden, Jom?«


  Der Vollzugschef preßte die Lippen zusammen.


  Ihm war anzusehen, daß ihn schon allein die Notwendigkeit, sich überhaupt auf ein Gefecht einlassen zu müssen, an seinem Weltbild zweifeln ließ.


  »Ein Angriff mit der Raumflotte würde den ganzen Mars in Aufregung versetzen«, gab er zu bedenken. »Und vermutlich auch auf allen anderen Planeten Auswirkungen haben«, fügte er mit einem Seitenblick in Richtung auf den Venusier hinzu.


  Conal Nord nickte. »Richtig. Wenn die Aktion die Ausmaße eines Krieges annimmt, ist das ein ernsthafter Bruch in der Geschichte der Vereinigten Planeten. Vergessen Sie nicht, daß wir hier sind, um den Frieden zu bewahren, nicht um ihn zu stören. Wenn das nur mit kriegerischen Mitteln größten Ausmaßes möglich ist - ich glaube nicht, daß sich zum Beispiel der Venusische Rat zu Solidaritäts-Botschaften veranlaßt fühlen würde.«


  Jessardin schwieg.


  Er wußte selbst, was die Tatsachen in einer Welt bedeuteten, die Gewalt zum Tabu gemacht hatte. Schließlich hob er mit einem tiefen Atemzug die Achseln.


  »Wir brauchen Unterlagen über Konstruktion und Bewaffnung der 'Terra I' und ein wissenschaftliches Gutachten«, stellte er fest. »Danach werden wir weitersehen. - Lara, ich nehme an, daß Sie so schnell wie möglich nach Kadnos zurückfliegen möchten.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte hierbleiben. Sicher haben Sie irgendwo hinter den Linien eine rollende Basis installiert. Vielleicht kann ich mich dort nützlich machen.«


  »Wie Sie wollen.« Jessardin zögerte. »Sie sind mit Helder Kerr verlobt, nicht wahr?«


  »Ja. Aber ich weiß, daß Sie keine Rücksicht auf sein Leben nehmen können.«


  »Wir werden es versuchen. Aber ich kann nichts versprechen.«


  »Danke, mein Präsident...«


  Laras Stimme klang ruhig und sachlich. Nur ihr Vater kannte sie gut genug, um zu wissen, daß diese Ruhe täuschte, aber nicht einmal er ahnte, was wirklich in ihr vorging.

*

  Helder Kerr sah der Gruppe nach, die zu der Mulde hinüberging, in der die drei Jets standen.


  Er wußte nicht, was sie vorhatten. Es war ihm auch gleichgültig. Er dachte nicht einmal über Laras völlig unbegreifliches Verhalten nach: es mußte der Schock gewesen sein, irgendeine Art von Nervenkrise. Kerrs Gedanken kreisten um die Waffen. Sie durften nicht eingesetzt werden, unter keinen Umständen, und er war der einzige, der das verhindern konnte.


  Inzwischen zweifelte er nicht mehr daran, daß die Barbaren zumindest eine Chance hatten, die Energiewerfer in Betrieb zu setzen, wenn sie diese erst fanden und genug Zeit hatten, sich damit zu befassen. Und diese Zeit blieb ihnen möglicherweise, da Simon Jessardin den Vollzug bestimmt nicht blindlings in den Streubereich der tödlichen Energie-Entladungen schicken würde. Kerr hatte sich schon die ganze Zeit darüber gewundert, daß niemand versuchte, ihn mit Gewalt zur Preisgabe seiner Informationen zu zwingen. Jedesmal, wenn sein Blick auf eins der Schwerter fiel, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Er würde sich nicht zwingen lassen. Aber er hatte Angst vor dem, was vielleicht auf ihn zukam - mehr Angst als vor einem schnellen Tod, mit dem er ohnehin rechnen mußte, da es allen Gesetzen der Vernunft widersprach, Rücksicht auf das Leben eines einzelnen zu nehmen, wenn es um das Wohl des Staates ging.


  Kerr wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, um zu demonstrieren, daß er die Hitze nicht mehr vertrug.


  Als er sich abwandte, setzte sich einer der Krieger in Bewegung: der Mann, der Erein von Tareth genannt wurde.


  Kerr registrierte es nur aus den Augenwinkeln.


  Seit seiner Ankunft war er nur selten unbeobachtet gewesen, da die Barbaren sehr zu Recht befürchteten, daß er jede sich bietende Gelegenheit zur Flucht nutzen würde. Aber sie gingen davon aus, daß er es nur zu Fuß oder mit einem Jet schaffen konnte. Daß es noch eine andere Möglichkeit gab, ahnten sie nicht, konnten sie nicht ahnen; auch Helder Kerr selbst war diese Möglichkeit erst gerade eingefallen.


  Die »Terra 1« führte zwei Beiboote.


  Kleine Erkundungsfähren, dafür konstruiert, Beobachtungsflüge durchzuführen und geeignete Landeplätze zu finden. Ihre Raketen-Antriebe waren primitiv, aber äußerst robust. Kerr hatte das Schiff schon einmal durch das Schott der Schleuse verlassen, in der eins der Beiboote lag, und er erinnerte sich, daß das Fahrzeug unbeschädigt gewesen war und einen recht guten Eindruck gemacht hatte.


  Fliegen konnte er es. Es gab überhaupt keine Art von Fortbewegungsmittel, das er während seiner Ausbildung nicht unter den Händen gehabt hatte.


  Scheinbar erschöpft ging Kerr auf das Schiff zu und kletterte zur Einstiegsluke hinauf. Die meisten Terraner waren draußen, wahrscheinlich, weil sie sich dort nicht so sehr in der Falle fühlten. In der Pilotenkanzel experimentierten ein paar von ihnen mit den Instrumenten und versuchten verzweifelt, sich mit der Technik der »Terra I« vertraut zu machen. Andere durchstöberten immer noch das Schiff auf der Suche nach irgendeiner Verteidigungsmöglichkeit. Aber sie würden die Energiewerfer nicht so leicht als Waffen erkennen. Der Kommandostand lag im Mitteldeck und unterschied sich kaum von der Computer-Zentrale. Die beiden Werfer waren in die äußere Wandung des Schiffs integriert, wurden selbst in ausgefahrenem Zustand nur von außen sichtbar und hatten für den Uneingeweihten überhaupt nichts Bedrohliches an sich.


  Aber sie waren bedrohlich. Sie konnten Stahl und Stein atomisieren und richtig eingesetzt, auch Laserstrahlung abblocken. Die Energiewerfer, diese »sauberen« Waffen, waren es gewesen, die damals auf der Erde nach der Zeit des atomaren Patts wieder den Eroberungswahnsinn der Militärs schürten. Sie hatten sich eingebildet, mit Energie-Waffen Krieg führen zu können, ohne daß die andere Seite den atomaren Gegenschlag riskierte. Und dann waren doch die Bomben gefallen, und nur noch wenige Raumschiffe der damals neu entwickelten »Terra«-Serie entkamen der Katastrophe.


  Helder Kerr blieb stehen und lauschte...


  Niemand war in der Nähe. Die Kabine, die man ihm angewiesen hatte, lag ein Deck höher. Langsam ging er auf den Transportschacht zu, dann schwenkte er plötzlich ab und durchquerte mit wenigen Schritten den Gang, der zu einem der kleineren Frachträume führte.


  Auch dort hielt sich niemand auf.


  Kerr glitt durch die Tür, lehnte sie hinter sich an und warf einen schnellen Blick in die Runde. Risse in der Innenverkleidung. Metall-Halterungen, die der Aufprall bei der mißglückten Landung verbogen und teilweise aus den Wänden gerissen hatte - genau wie erwartet. Der Marsianer huschte zwei Schritte zur Seite, bückte sich nach einem handlichen Metallstück, dann schlich er zurück und preßte sich in den toten Winkel neben der Tür.


  Draußen hörte er bereits die geschmeidigen Schritte des Terraners.


  Kerr biß die Zähne zusammen und versuchte, seine Nerven unter Kontrolle zu halten. Er war dazu ausgebildet, mit Gefahrensituationen fertigzuwerden, aber er hätte sich nie träumen lassen, daß er einmal in die Lage kommen würde, einem Barbaren ein Stück Metall über den Schädel zu schlagen. Schweiß prickelte auf seiner Haut, und sein Herz hämmerte so heftig, daß er fürchtete, sein Gegner müsse es hören.


  Jetzt schwang die Tür auf.


  Erein von Tareth machte zwei Schritte in den Raum hinein und sah sich um. Er rechnete damit, vielleicht einen Fluchtversuch vereiteln zu müssen, aber nicht mit einem Angriff. Einfach deshalb nicht, weil er selbst unter den bewaffneten Vollzugspolizisten noch keinen Marsianer getroffen hatte, der auch nur den geringsten Kampfinstinkt besaß. Erst zwei Sekunden zu spät fiel ihm wieder ein, daß Helder Kerr sie schon einmal überrascht hatte, als er sich in einem Anfall von explosiver Wut auf Charru stürzte.


  Als Erein die Bewegung hinter sich spürte, konnte er nicht mehr reagieren.


  Kerr schlug hart zu. Er hätte zentimetergenau die Schußweite eines Lasergewehrs ausrechnen können, aber er hatte keine Ahnung, wie man einen Schlag mit einem harten Gegenstand auf einen menschlichen Schädel dosierte. Erein brach ohne einen Laut zusammen und erschlaffte. Blut rann über seine Stirn. Kerr atmete erleichtert auf, als er sah, daß der Mann nur bewußtlos war. Keuchend schleifte er ihn ein paar Schritte zur Seite und ließ das Metallstück fallen: Einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, das Schwert oder wenigstens das Messer mitzunehmen, doch dann sagte ihm die Vernunft, daß dies sinnlos war, weil er ohnehin nicht damit umgehen konnte.


  Seine Finger zitterten heftiger, als er den Magnetriegel der Tür von außen verschloß und wieder durch den Gang huschte.


  Der nächste Transportschacht brachte ihn in den Mittelteil des Schiffs. Minuten später hatte er den Kommandostand für die Energiewerfer erreicht. Leise schloß er die Tür hinter sich. Durch zwei hohe, schmale Sichtschirme an beiden Seiten des langgestreckten Raums fiel Licht ein. Die Kontrollpulte schimmerten matt; das Gewirr der Skalen und Meßinstrumente erinnerte eher an ein physikalisches Labor als an eine Gefechtsstation.


  Kerr trat an den Operator und begann, sämtliche Funktionen durchzuchecken.


  Er arbeitete schnell und geschickt, und er spürte, wie sich dabei allmählich seine Magenmuskeln verkrampften. Energieladung - positiv...Zielautomatik - positiv...Streuwinkel-Eindämmung - positiv...Spannungsverlust: zwanzig Prozent...Erreichbarer Ausstoß: achtzig Prozent der Grundleistung...


  Kerr schluckte.


  Achtzig Prozent, das lag viel höher, als er erwartet hatte. Und die Werfer waren intakt, vorausgesetzt, daß der Computer keinen Defekt hatte. Es genügte nicht, die automatische Zieleinrichtung lahmzulegen, die Daten im Speicher zu löschen oder die sekundäre Energieversorgung zu unterbrechen. Das alles war zu leicht wieder in Ordnung zu bringen - und die Waffen selbst ließen sich nicht wirksam sabotieren.


  Kerr zog die Unterlippe zwischen die Zähne und überlegte.


  Nach ein paar Sekunden löste er kurzerhand die Abdeckung des Operators, unterbrach den Schaltkreis, der die Umstellung auf Handsteuerung gestattete, lockerte ein paar Kontakte und legte die Abdeckplatte wieder auf. Den Hebel der Handsteuerung selbst schraubte er heraus und warf ihn zur Seite. Die Zielautomatik machte er unbrauchbar, indem er einfach die gesamte Programmierung löschte. Danach sah er sich noch einmal um und stutzte, als er den kleinen Gegenstand entdeckte, der halb verborgen auf der Ablage neben einem der Sitze schimmerte.


  Kopfschüttelnd nahm er das Ding in die Hand und betrachtete es.


  Ein Revolver!


  Ein richtiger altmodischer Revolver, wie er vor zweitausend Jahren benutzt worden war!


  Kerr wog ihn in der Hand. Er brauchte einen Augenblick, bis ihm wieder einfiel, wie man die Trommel aufklappte. Sämtliche Kammern waren geladen. Sechs Kugeln. Nicht gerade viel, aber immerhin eine Waffe, die die Barbaren mit ihren Schwertern beeindrucken würde.


  Kerr preßte entschlossen die Lippen zusammen, als er einen Handschreiber aus der Tasche nahm und sich daran machte, den Revolver notdürftig zu reinigen.

*

  Die Mulde lag im Schatten.


  Jarlon von Mornag war auf den Fahrersitz des Polizeijets geglitten und musterte aus schmalen Augen das Schaltfeld, das er schon einmal bedient hatte. Neben ihm rollte Karstein unbehaglich die mächtigen Schultern. Der bärtige, hünenhafte Nordmann hegte eine tiefe Abneigung gegen jede Art von Technik, deren Funktion er nicht ganz genau begriff. Er verließ sich auf seine Fäuste und sein Schwert, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich wieder an einem Ort leben zu können, wo das genügte.


  Das Lasergewehr hinter ihm würde er nur anfassen, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ.


  Grimmig starrte er zu dem Felsen hinauf, wo Kormak und Leif kauerten. Sie starrten nach Süden, um sicher zu gehen, daß im entscheidenden Augenblick nicht gerade ein paar Marsianer auf den Gedanken kamen, einen Erkundungsflug zu unternehmen. Aber es sah nicht danach aus. Bisher hatte sich die Mars-Armee nicht von der Linie weggerührt, an der sie zum Stehen gekommen war. Und ausgerechnet jetzt, angesichts der neuen, überraschenden Bedrohung durch die Waffen der »Terra I«, würde wohl auch nichts Unerwartetes geschehen.


  Charru stand in der Gruppe der anderen neben dem Jet. Seine Kiefermuskeln spielten, das schmale bronzefarbene Gesicht hatte einen düsteren Zug. Er fragte sich immer noch, ob er Jarlon diese Aufgabe übertragen durfte. Er war jung, wild und hitzköpfig. Aber er hatte auch bewiesen, daß er ein Mann war - damals in der Liquidations-Zentrale, als er ganz allein kämpfen mußte und es fertigbrachte, die meisten seiner Gefährten vor der gespenstischen Maschinerie des Todes und dem Ende in der Organbank zu retten.


  Charru betrachtete das glatte, angespannte Gesicht seines Bruders, dann. wanderte sein Blick zu den beiden Nordmännern hinauf. Kormak spähte immer noch angestrengt nach Süden. Leif hob auffordernd die geballte Faust und nickte.


  »Jetzt«, sagte Charru knapp.


  Jarlon betätigte eine Taste des Schaltfelds. Lautlos schloß sich die gläserne Kuppel, ein leichtes Vibrieren lief durch den Jet. Langsam hob er sich empor, blieb dicht über dem Boden und glitt den Hang hinauf wie ein großer silberner Vogel.


  Sekunden später erreichte er den Hügelkamm und verschwand aus Charrus Blickfeld.


  Von seinem erhöhten Platz aus verfolgte Leif den Weg des Fahrzeugs. Nur eine halbe Meile entfernt begann ein tiefer Canyon, der im Bogen in die Richtung der zerstörten Singhal-Klippen führte und es erlaubte, sich im Schutz des Einschnitts unentdeckt aus der Sichtweite der Marsianer zu entfernen. Auf dem gleichen Weg hatten sie damals die Klippen verlassen und das Schiff erreicht, während ihre Gegner glaubten, mit den Laserkanonen alle bis auf wenige Ausnahmen getötet zu haben. Jarlon und Karstein würden es auch diesmal schaffen.


  Auf dem Felsen hob Leif erneut die Faust - Zeichen dafür, daß der Jet in der Schlucht verschwunden war.


  Charru atmete auf. In der sogenannten New Mojave, der Wüste nördlich der Singhal-Klippen, lauerten keine Gefahren mehr, das glaubte er jedenfalls. Aber sie würden das Schiff nicht verlassen können, bevor Jarlon und Karstein zurückkamen. Bis dahin konnten die Marsianer auf den Gedanken verfallen, sie einzukreisen. Und dann erwartete die beiden Männer bei ihrer Rückkehr eine tödliche Falle.


  »Charru!«


  Die Stimme ließ ihn herumfahren. Sie gehörte Konan, der mit allen Anzeichen der Erregung durch die Senke kam. Charru ballte die Fäuste. Hatte die Drohung nichts genützt? Griffen die Marsianer doch an? Kormak konnte von seinem Platz aus nur Jets erkennen, die in einer gewissen Höhe flogen, aber...


  »Kerr!« stieß Konan hervor. »Der verdammte Marsianer hat Erein niedergeschlagen und ist im Schiff verschwunden.«


  »Erein niedergeschlagen? Das glaubst du doch selbst nicht!«


  »Du wirst es auch glauben, wenn du es siehst.«


  Minuten später mußte sich Charru von den Tatsachen überzeugen lassen.


  Erein kam ihm taumelnd in der Schleuse entgegen, das blutverschmierte Gesicht verzerrt, und wehrte sich wild gegen die Hände, die ihn stützen wollten. Berstende Wut loderte in seinen grünen Augen, als er mit dem Rücken gegen die Metallwand sank. Sein Atem rasselte, und er machte den Eindruck, als würde er sich am liebsten selbst in der Luft zerreißen.


  »Der Kerl hat mich in einen der Frachträume gelockt und von hinten niedergeschlagen«, ächzte er. »Dieser heimtückische Lump! Wenn ich ihn erwische...«


  »Wo steckt er?«


  »Keine Ahnung! Er muß noch im Schiff sein!«


  »Dann paßt auf, daß er nicht entwischt! Holt Indred her! Du bleibst hier, Erein, das ist ein Befehl! Er machte eine Pause und holte scharf Atem. »Ich will Kerr lebend und unverletzt haben, ist das klar?«


  Die Antwort wartete er nicht ab, da er wußte, daß sich niemand an dem unbewaffneten Gefangenen vergreifen würde.


  Neben Gerinth und Gillon strebte er einem der Transportschächte zu, schlug mit dem Handballen auf die Schalttaste und betrat die Plattform. Die anderen schwärmten aus, verteilen sich. Es würde nur wenige Minuten dauern, bis sie den Marsianer gefunden hatten. Aber Erein war eine Weile bewußtlos gewesen. Kerr konnte alles mögliche angerichtet haben -und Charru ahnte, welches Ziel der Marsianer verfolgte.


  Sie fuhren bis zur Spitze des Schiffs hinauf.


  Die Tür der Pilotenkanzel öffnete sich in dem Augenblick, in dem sie den Transportschacht verließen. Charru runzelte die Stirn, weil Lärm und Aufregung eigentlich nicht groß genug gewesen waren, um Beryl, Camelo und die anderen aufmerksam zu machen. Dann fiel sein Blick an den Männern vorbei in den Raum, und er hielt den Atem an angesichts der Wand voller flimmernder Bildschirme.


  »Die Kommunikationsanlage?« fragte er.


  »Vor allem eine Art Überwachungsanlage. Wir konnten euch sehen. Was ist passiert?«


  »Das habt ihr nicht gesehen?«


  »Man kann nicht ständig alles gleichzeitig beobachten. Aber die einzelnen Bildschirme lassen sich auf verschiedene Räume umschalten und...«


  »Dann fangt gleich damit an, sie so lange umzuschalten, bis ihr Helder Kerr irgendwo entdeckt«, sagte Charru hart. »Er hat Erein niedergeschlagen und ist verschwunden. Um irgendwie das Schiff zu sabotieren, vermute ich...«


  Beryl knirschte einen Fluch, aber dabei schwang er bereits herum und betrat wieder die Pilotenkanzel.


  Seine Hände bewegten sich schnell und sicher, glitten über die Tasten des Schaltpultes, während die Bilder auf den Monitoren flackernd wechselten. Pro Bildschirm eins der Decks, stellte Charru fest. Zusätzliche Monitore, die vermutlich nicht der Überwachung, sondern der Kommunikation dienten. Eine bestimmte Reihenfolge, die...


  »Da!« stieß Gillon hervor.


  Beryls Hand blieb in der Schwebe. Auf einem der mittleren Schirme war das Bild eines Raums mit Schaltpulten und technischen Geräten erschienen - und deutlich konnten sie die schlanke, hochgewachsene Gestalt des Marsianers erkennen.


  Er schob etwas in den Gürtel seines glatten, enganliegenden Anzugs.


  Aufmerksam, mit zusammengekniffenen Augen, blickte er sich um, dann hastete er zur Tür und verschwand in der nächsten Sekunde aus dem Bereich des Monitors.


  »Na also«, murmelte Camelo.


  Aber es klang nicht nach Triumph, da auch er wußte, daß dem Marsianer schon viel zu viel Zeit geblieben war.

*

  Zu dritt drängten sie sich auf der Plattform des Transportschachtes: Charru, Gillon und Ayno, der in letzter Sekunde durch die sich schließende Tür geschlüpft war. Immer noch machte ihm sein mißhandelter Rücken zu schaffen, aber in seinen Augen lag ein so beschwörendes Funkeln, daß Charru darauf verzichtete, ihn zurückzuschicken. Helder Kerr konnte eine Menge Unheil angerichtet haben, aber er selbst war keine Gefahr, war es jedenfalls bis jetzt nicht gewesen. Keiner der Terraner hatte je einen Revolver gesehen, weder unter dem Mondstein noch später, daher konnten sie auch nicht ahnen, was es war, das der Marsianer in seinen Gürtel geschoben hatte.


  Als sie den Transportschacht verließen, hörten sie Schritte in einem der schmalen Gänge widerhallen.


  Charru lauschte, glaubte das eigentümlich harte Geräusch der weißen Stiefel zu erkennen, die der Marsianer trug. Kerr hatte keine Chance. Das ganze Schiff wimmelte von Tiefland-Kriegern. Aber darin lag vielleicht auch eine Gefahr. Die Verwirrung war zu groß, und wenn der Marsianer Möglichkeiten kannte, auf anderen Wegen als durch die Schleuse an der Einstiegsluke ins Freie zu gelangen...


  Noch einmal orientierte sich Charru nach dem Gehör, dann wechselte er die Richtung.


  Ayno folgte ihm, Gillon verharrte kurz und gab jemandem ein Zeichen, dem Gang geradeaus zu folgen. Gut so! Charru lief weiter, verfiel unwillkürlich in den lockeren, raumgreifenden Wolfstrab des Steppenbewohners. Er brauchte nur Minuten, um die ganze Breite des Schiffs zu durchmessen. Ein weiterer Gang folgte der Krümmung der Außenwand, und dort war auch wieder das harte Tacken der Schritte zu hören, die sich aus der Gegenrichtung näherten.


  »Gleich haben wir ihn!« stieß Gillon durch die Zähne.


  Charru antwortete nicht und warf einen raschen Blick auf den jungen Akolythen, der ihm verbissen folgte. Vor ihnen zweigte ein Flur von dem gekrümmten Außengang ab - und zwei Sekunden später taumelte Helder Kerr in ihr Blickfeld.


  Er prallte zurück.


  Schwankend blieb er stehen, breitbeinig, das Gesicht in jähem Entsetzen verzerrt. Charru begriff erst später, daß der Marsianer den ebenfalls rothaarigen, grünäugigen Gillon mit Erein verwechselte, und daß es der Anblick von Gillons blank gezogenem Schwert war, der ihren Gegner in Panik versetzte. Mit einem keuchenden Laut griff Kerr zur Hüfte. Er riß einen kleinen, merkwürdig geformten Gegenstand aus dem Gürtel und ehe jemand reagieren konnte, spuckte das Ding schon Feuer.


  Ein paar Dinge geschahen gleichzeitig, geschahen mit einer Schnelligkeit, die nur noch vom Instinkt regiert wurde.


  Charru sah die grelle Feuerblume vor sich aufblühen.


  Im Sekundenbruchteil davor hatte er die Bewegung von Kerrs Finger wahrgenommen und sich gedankenschnell zurückfallen lassen. Aber auch Ayno mußte in einem blitzartigen Aufzucken der Erkenntnis begriffen haben, was geschehen würde. Er schrie gellend auf, stieß sich ab und warf sich mit einem wilden Satz in die Bahn des Feuerstrahls oder was immer es sein mochte.


  Charru prallte mit der Schulter gegen die Wand.


  Er sah den Schlag, der durch Aynos Körper ging, sah den jungen Akolythen fallen, sah das neuerliche Aufblitzen in Kerrs Hand. Gillon warf sich in einem Reflex nach vorn über den Jungen. Und Charru, immer noch an der Wand lehnend, zog mit einer einzigen fließenden Bewegung den leichten Dolch aus der Scheide und holte weit aus.


  Helder Kerr verlor die Nerven.


  Alles, was er an den Barbaren fürchtete, was ihn an ihrer Wildheit erschreckte, was ihm an ihrem Wesen unverständlich war - für diesen einen Sekundenbruchteil schien es in der Haltung der raubtierhaft geduckten bronzenen Gestalt dort zu liegen, in dem zornlodernden Gesicht und dem kalten blauen Feuer der Augen. Kerrs Kugel wäre schneller gewesen als der Dolch, aber er war unfähig, kontrolliert zu handeln. Das Entsetzen packte ihn wie eine Faust. Blindlings warf er sich herum, schrie auf und tauchte mit einem taumelnden Sprung in die Deckung des Gangs, während der Dolch gegen die gekrümmte Außenwand des Schiffs klirrte.


  Charru blieb schwankend stehen und kämpfte gegen den Drang, die Verfolgung aufzunehmen.


  Mit zwei Schritten erreichte er Ayno und ließ sich neben ihm auf die Knie sinken. Gillon richtete sich auf, das Gesicht blaß und hart. Vorsichtig drehte er den Jungen auf die Seite und untersuchte die lange Schramme, die sich über seine Rippen zog.


  Nur ein Kratzer, eine oberflächliche Fleischwunde.


  Ayno regte sich schon wieder. Gillon schüttelte heftig den Kopf.


  »Dieser Narr! Er hätte tot sein können!«


  »Oder ich, wenn er sich nicht dazwischengeworfen hätte. Er hat mir das Leben gerettet, Gillon. Nenne ihn keinen Narren, nur weil du dir Sorgen um ihn machst.«


  Charru lächelte dabei.


  Er wußte, daß der junge Akolyth bei Bewußtsein war und die Worte hörte.


  V.


  Helder Kerr rettete sich blindlings in einen Transportschacht, der abwärts führte.


  Keuchend rang er nach Atem. Das Bewußtsein, auch in dem Schacht in der Falle zu sitzen, traf ihn wie ein Stich ins Hirn. Als die Tür auseinander glitt, lag ein leerer Raum vor ihm, und er taumelte fast vor Erleichterung, während er in einen der abzweigenden Laufgänge hastete.


  Die Panik klang nur langsam ab und ließ ein würgendes Gefühl der Übelkeit zurück. Hatte er den jungen erschossen? Wahrscheinlich...Und wenn es so war, gab es nichts mehr, das ihn, Kerr, vor der Wut der Barbaren retten würde, falls sie ihn erwischten.


  Er schauerte.


  In seiner Erinnerung brannte immer noch das Bild der wilden Gestalt, dieses dunklen Gesichtes, in dem so viel Trauer und leidenschaftlicher Zorn gelegen hatten. Helder Kerr war bereit, notfalls sein Leben für das Wohl des Staates zu opfern. Aber für ihn, den Marsianer, war der Tod immer nur eine abstrakte Vorstellung gewesen, ein kalter, mechanischer Vorgang innerhalb der Klinik oder der Liquidations-Zentrale. Selbst einen Tod im Kampf hatte er sich nie anders vorstellen können denn als blitzartiges Verlöschen in einem Energieblitz oder einem Laserstrahl. Hier jedoch, bei dem Überfall der Priester, hatte er ein anderes Gesicht des Todes gesehen, blutig und gewaltsam, und jedesmal, wenn er daran dachte, mußte er sich von neuem gegen die Panik wehren, die ihn zu überwältigen drohte.


  Langsam, so lautlos wie möglich, folgte er dem Gang.


  Er hatte die Orientierung verloren. Seine Rechte umklammerte den Griff des Revolvers. Vier Kugeln waren noch in der Trommel. Damit konnte er sich nicht den Weg freischießen, ganz davon abgesehen, daß ihm vor dieser Vorstellung graute, aber er konnte immerhin versuchen, die Waffe irgend jemand an die Schläfen zu setzen.


  Bei marsianischen Gegnern hätte er an diese Möglichkeit keinen Gedanken verschwendet.


  Aber die Barbaren reagierten anders: primitiv, gefühlsmäßig, unvernünftig. So unvernünftig wie der Junge, der sich einfach in die Schußlinie einer Waffe warf, oder die drei Krieger, die es damals allen Ernstes mit den Wachrobotern von Kadnos aufgenommen hatten, um Charru von Mornag zu befreien. Sie würden nicht das Leben eines ihrer Gefährten opfern, um ihn, Kerr, an der Flucht zu hindern. Sie würden zumindest zögern, würden nicht schnell genug handeln, und das genügte.


  Der Marsianer preßte die Lippen zusammen.


  Während er weiterschlich, beruhigte sich sein Herzschlag, und er gewann einen Teil seiner kühl kalkulierenden Selbstsicherheit zurück. Die beste Geisel, überlegte er, wäre Charru selbst, aber an den würde er nicht herankommen. Wer sonst? Der Junge? Der weißhaarige alte Mann oder dieser Camelo von Landre, der als Blutsbruder des Fürsten galt?


  Kerr schüttelte den Kopf, weil ihm der Fehler in seinen Überlegungen aufging.


  Jeder, an den er gedacht hatte, würde sich bedenkenlos wehren, ohne Rücksicht auf das eigene Leben, würde sich selbst opfern, weil er wußte, daß die anderen Ihn nicht opfern würden. Für Helder Kerr lag darin ein makabrer Widersinn, aber er wußte, daß er recht hatte. Sobald er sich an einem Mann vergriff, der ihm körperlich halbwegs gewachsen war, brachte er sich mit fast hundertprozentiger Sicherheit in eine Situation, in der er gezwungen war, den Betreffenden zu erschießen. Und was die Augenzeugen anschließend von ihm übriglassen würden, wagte er sich lieber gar nicht erst vorzustellen.


  Er brauchte jemanden, der sich nicht wehren würde.


  Eine Frau oder ein Kind...


  Kaltblütig spann er den Plan weiter. Einen Plan, der ihm nicht behagte, der jedoch vernünftig war und Aussicht auf Erfolg hatte. Für Helder Kerr ging es um das Wohl der Allgemeinheit, die Sicherheit der Vereinigten Planeten, seine Pflicht gegenüber dem Staat. Moralische Bedenken hatten dahinter zurückzustehen.


  Die meisten Frauen, soweit sie nicht draußen waren, hielten sich mit den Kindern in dem Frachtraum auf, wo vorher die Kranken gelegen, hatten.


  Er mußte weiter nach unten, auch wenn die Gefahr der Entdeckung dort größer war, da man sicher versuchte, ihm den Weg zum Ausgang abzuschneiden. Helder Kerr blieb stehen, sah sich um, und nach ein paar Sekunden wußte er, wo er den nächsten Transportschacht finden würde.


  So lautlos wie möglich schlich er weiter, umklammerte den Revolver und hoffte, daß er ihn nicht noch einmal abfeuern mußte.

*

  Ein paar Meilen nördlich der zerstörten Singhal-Klippen tauchte der silberne Polizeijet wie eine Geistererscheinung aus dem Schatten der tiefen Schlucht auf.


  Jarlon hatte die Höhentaste etwas zu kräftig gedrückt. Als er sie abrupt losließ, rüttelte und schlingerte das Fahrzeug und Karstein knirschte erbittert mit den Zähnen.


  »Sei vorsichtig!« knurrte er. »Wenn du das Ding in Schrott verwandelst, reißt dir Charru den Kopf ab.«


  »Kann er gar nicht«, sagte Jarlon gelassen. »Weil wir dann ohne Wasser in der Wüste festsitzen und das Schiff nie mehr erreichen.«


  »Also sei doppelt vorsichtig! Ich werde nämlich auf jeden Fall noch dasein, und ich kann dir auch den Kopf abreißen.«


  Jarlon grinste.


  Jetzt, da der Bann des lähmenden Wartens gebrochen war und er handeln konnte, hatte er das Gefühl, endlich wieder freier zu atmen. Selbst die Zukunft erschien ihm nicht mehr so düster wie zuvor. Die Waffen des Schiffs, ob sie nun damit umgehen konnten oder nicht, würden die Mars-Armee in Schach halten. Und auf dem Weg, den er und Karstein mit dem Jet genommen hatten, konnten auch die anderen entkommen.


  Sie mußten nur einen Ort finden.


  Unter ihm schien sich die steinige rote Wüste bis in die Ewigkeit auszudehnen, nur ab und zu von schroffen Felsformationen unterbrochen. Aber irgendwo mußte sie zuende sein. Und dann? Sprach nicht die Wahrscheinlichkeit dafür, daß auf der anderen Seite der endlosen, staubgequälten Öde ebenfalls eine marsianische Stadt lag? Eine von denen, deren Namen sie gehört hatten: Romani, Sirhat, Urania...


  Jarlon beschleunigte das Fahrzeug.


  »He!« brummte Karstein, als ihn der Andruck in den Sitz preßte, doch der junge Mann ließ sich nicht beirren. Für ein paar Sekunden packte auch ihn das Schwindelgefühl, das von der atemberaubenden Geschwindigkeit herrührte. Behutsam ließ er die Taste wieder los, und der Jet verlangsamte sein Tempo.


  Karstein stützte sich mit den Händen ab, um nicht gegen die durchsichtige Kuppel geschleudert zu werden.


  Er drehte sich um, kniff die Augen zusammen. Eben noch hatte er hinter sich ein paar vertraute Felsformationen erkennen können, jetzt war da nichts mehr, nur noch rötlicher Staub und flimmernde Hitzeschleier.


  »Wir sind schon ziemlich weit weg«, sagte er mit leicht belegter Stimme.


  »Kann ich dafür, daß es hier nichts gibt, das auch nur entfernt nach einem möglichen Schlupfwinkel aussieht?«


  »Nein. Aber du darfst nicht vergessen, daß wir unmöglich hundert Menschen über den halben Planeten bringen können.«


  Jarlon zuckte die Achseln. »Halt dich fest, ich beschleunige noch mal. Danach können wir ja dann langsamer und niedriger zurückfliegen und uns genauer umsehen.«


  Karstein nickte und stemmte die Hände gegen die weiße Innenwandung des Jet.


  Wieder spürte er die schwindelerregende Beschleunigung. Unter ihm sauste der Boden dahin wie ein Strom aus verschwimmenden, ineinanderfließenden Rottönen. Karstein starrte nach unten, obwohl sein Magen zu rebellieren drohte. Angestrengt versuchte er, in dem irrwitzigen Farbenwirbel einen Tupfer Grün auszumachen, der auf eine Quelle hingewiesen hätte, doch er konnte nichts entdecken.


  Als der Jet wieder langsamer wurde, atmete der Nordmann auf und wischte sich verstohlen den Schweiß von der Stirn.


  Auch auf Jarlons schmalem bronzenem Gesicht glitzerten winzige Tropfen. Er blinzelte, weil der Schweiß in seinen Augen brannte. Gespannt blickte er geradeaus - und im ersten Moment hatte er das Gefühl, einer Halluzination zu erliegen. Hügel und Felsen, zwischen denen es grün schimmerte.


  Schroffe rote Tafelberge. Und ein Stück entfernt, im Westen...


  Jarlon hielt den Atem an.


  Nur eine Sekunde lang hatte er geglaubt, einen weiteren, von den Kräften der Erosion zu sonderbaren Formen zurechtgeschliffenen Berg zu sehen. Jetzt begriff er, daß er sich irrte. Was sich rings um den vermeintlichen Berg herumzog, war kein seltsam geformter Felsengrat, sondern eine Mauer. Eine brüchige, halbverfallene Mauer, von Torbögen unterbrochen. Und dahinter, treppenförmig ansteigend, erhoben sich bizarre Türme und Quader, verschachtelte Würfel, Treppen und weit geschwungene Fensterbögen - Gebäude, die von Menschenhand geschaffen waren.


  Es war eine Stadt, die da vor ihnen lag.


  Eine tote Stadt mitten in der Wüste. Eine Stadt, die Leere und Verfall ausstrahlte und, wie einen unzerstörbaren Hauch, etwas von der trotzigen Pracht, die einmal in ihren Mauern geherrscht haben mußte. .

*

  Die Bewegung der Transportschächte machte es einfach, Helder Kerrs Weg zu verfolgen.


  Jetzt mußte er das untere Deck erreicht haben, sich fast unmittelbar über dem Antrieb und dem Maschinenraum bewegen. Mit einem Sprung verließ Charru eine der schwebenden Plattformen. Gillon und Kormak blieben dicht hinter ihm. Auch Ayno war längst wieder auf den Beinen, doch Charru hatte ihn weiter oben im Schiff zurückgelassen, damit er die anderen vor Helder Kerrs Waffe warnte, von der sie nichts ahnten.


  Den Weg zur Ausstiegsluke hielt Hardan mit ein paar Nordmännern besetzt.


  Aber Kerr hatte das Schiff schon einmal durch ein anderes Schlupfloch verlassen. Entkommen konnte er allerdings nicht. Er würde draußen sofort abgefangen werden und...


  Charrus Gedanken stockten.


  Irgendwo vor sich hatte er einen Schrei gehört, kurz und erstickt, ziemlich weit entfernt. Eine Frauenstimme? Charru ballte die Fäuste und schlug den Gang ein, der in die Richtung führte, aus der der Schrei gekommen war. Nur Schrecken oder Überraschung, dachte er. Zu deutlich erinnerte er sich an den wütenden Fausthieb, den ihm Kerr verpaßt hatte, als er glaubte, Lara Nord sei als Druckmittel gegen ihn entführt worden. Ein Mann, der so handelte, würde nicht die Waffe gegen eine Frau richten. Oder?


  Charru fluchte innerlich.


  Er war nicht sicher. Die Marsianer mit ihrer eiskalten Logik und ihren starren, lebensfeindlichen Prinzipien entzogen sich seiner Menschenkenntnis. Mit der Rechten griff er nach dem Dolch, weil er wußte, daß er mit dem Schwert keine Chance gegen Kerrs Waffe hatte. Flüchtig fiel ihm ein, daß niemand hier innerhalb des Schiffs daran gedacht hatte, eins der Lasergewehre zu nehmen - weil niemand fähig gewesen wäre, damit auf einen einzelnen, der von allen Seiten gejagt wurde, tatsächlich zu schießen.


  Wieder der Schrei.


  Zornig und außer Atem...


  »Loslassen!« rief eine helle Mädchenstimme - und diesmal erkannte Charru sie auf Anhieb.


  Katalin, durchzuckte es ihn.


  Helder Kerr hatte Katalin! Sie war im Frachtraum bei den Kindern gewesen. Wahrscheinlich hatte sie nachsehen wollen, was der Lärm bedeutete, und jetzt...


  Charru jagte weiter, bog um die nächste Ecke und blieb stehen, als sei er gegen eine Wand aus Glas gelaufen.


  Gillon prallte fast gegen seinen Rücken, Kormak stolperte und fiel halb gegen die Wand. Ein fast schluchzender Laut der Wut kam über die Lippen des Tarethers. Charru fühlte, wie seine um den Dolchgriff gekrampften Finger und die Muskeln an Nacken und Schultern steinhart wurden.


  Er starrte Kerr an.


  Helder Kerr, der Katalins schlanke Gestalt von hinten umklammert hielt, ihr die Arme dicht an den Körper preßte und mit der Rechten die Mündung seiner Waffe gegen ihre Schläfe drückte.


  Zwei Herzschläge lang waren nur die keuchenden Atemzüge des Marsianers zu hören.


  »Halt!« stieß er hervor. »Bleibt stehen! Rührt euch nicht, oder ich schieße ihr eine Kugel in den Kopf!« Charrus Kehle war trocken wie Zunder. »Das tust du nicht«, sagte er heiser. »So ein Lump bist du nicht.«


  »Soll ich mich von euch abschlachten lassen und...«


  »Laß sie los! Du weißt genau, daß wir nicht über dich herfallen werden. Laß sie los, Kerr!«


  »Nein!« fauchte er. »Zurück! Verschwindet, oder sie stirbt vor euren Augen!«


  Sein Gesicht glich einer Maske. Charru spürte, daß die Drohung ernst gemeint war, und jähe Eiseskälte schien sich vom Magen her in seinem ganzen Körper auszubreiten.


  »Kerr«, sagte er leise. »Kerr, wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, bist du tot, dann...«


  »Laß ihn nicht entkommen, Charru!« unterbrach ihn Katalins klare, überraschend ruhige Stimme. »Nicht meinetwegen! Ich will es nicht, hörst du?«


  Er sah sie an.


  Ihr Gesicht wirkte blaß und angespannt, die bernsteinfarbenen Augen funkelten entschlossen. Langsam schüttelte er den Kopf. Katalin meinte, was sie sagte. Aber sie hatte gewußt, daß niemand auch nur eine Sekunde daran dachte, ihr Leben zu opfern.


  Schritt für Schritt zog sich Helder Kerr in Richtung auf einen Transportschacht zurück und zerrte das Mädchen mit sich.


  Charru, Kormak und Gillon blieb nichts anderes übrig, als hilflos zuzusehen.

*

  Die letzte Tür.


  Kerr löste sekundenlang den Revolver von Katalins Schläfe, um mit zwei Fingern den Magnetriegel zu öffnen. Niemand ließ sich sehen, doch der Marsianer wußte, daß seine Gegner in der Nähe steckten und auf ihre Chance warteten. Er war in Schweiß gebadet. Das Mädchen hatte sich stumm und verbissen gewehrt, hatte ihn gezwungen, um jeden Schritt zu kämpfen. Vielleicht hätte sie es geschafft, ihm zu entkommen, wenn sie nicht noch von der kaum überstandenen Krankheit geschwächt gewesen wäre.


  Aufatmend zerrte Kerr seine Geisel über die Schwelle und stieß mit der Schulter die Tür zu.


  Für Sekunden gab Katalin den zähen Widerstand auf. Ihre bernsteinfarbenen Augen wurden weit, als sie das schlanke, zylinderförmige Beiboot in seinen Halterungen sah. Eine Art Fahrzeug - inzwischen hatte sie auf dem Mars genug gesehen, um das sofort zu begreifen. Wieso hatten sie es noch nicht entdeckt? Oder war es entdeckt worden, hatte man ihm nur keine Bedeutung beigemessen?


  Wieviel Zeit war ihnen denn schon geblieben, um das Schiff genau zu untersuchen, dachte sie bitter.


  Der Marsianer kannte es. Er kannte auch dieses Metallding.


  Sein Aufatmen verriet, daß er am Ziel war, daß er hier eine Chance sah zu entkommen - durch die Luft zu entkommen, ohne daß irgend jemand innerhalb des Schiffs oder draußen in der Senke es verhindern konnte.


  Katalin bäumte sich blindlings auf, doch Kerrs Arm lag um ihren Körper wie eine eiserne Klammer.


  »Hör auf!« fauchte er. »Willst du, daß ich dich bewußtlos schlage?«


  »Das ist mir gleich! Du wirst nicht entkommen! Wir werden dieses...dieses Ding mit den Lasergewehren aus der Luft holen und...«


  »Dafür ist es zu schnell.«


  Kerr redete mechanisch. Er hatte den Revolver in den Gürtel geschoben, hielt Katalins Arm mit der Rechten gepackt und rüttelte am Öffnungshebel des Beiboots, bis die Einstiegluke mit einem mißtönenden Quietschen hochschwang. Der Sichtschirm vorn war fast blind. Die Instrumente...


  Kerr biß sich auf die Lippen.


  Er hatte keine Zeit, irgend etwas durchzuchecken. Und er wußte, daß er sich ohnehin auf ein haarsträubendes, lebensgefährliches Unternehmen einließ. Das Beiboot war für den Weltraum gebaut, für einen Start im Vakuum, bei Schwerelosigkeit.


  Aber immerhin: der Antrieb mußte auch im Raum genug Schub entwickeln, um sich aus dem Gravitationsfeld des Mutterschiffs zu lösen, also mochte es reichen.


  Wenn es funktionierte! Wenn nicht...


  »Sie werden dich herunterholen«, drang Katalins leidenschaftliche Stimme in seine Gedanken. »Das Schiff hat Waffen!


  Du kannst nicht entkommen, du...«


  Kerr lachte auf. Er starrte immer noch die Instrumente an, mit denen er nur theoretisch vertraut war.


  »Eure Waffen werden sich nicht rühren«, sagte er kalt. »Dafür habe ich gesorgt. Was meinst du, warum ich...?« Eschrocken zuckte er zurück, als Katalins Hand auf ihn zufuhr.


  Sie hatte sofort begriffen. Wenn er die Wahrheit sagte und mit dieser Information zu den Marsianern entkam, war es das Ende. Verzweifelt versuchte sie, ihm die Fingernägel durchs Gesicht zu ziehen. Sie schlug, trat, stemmte sich mit wilder Kraft gegen seinen Griff. Er hielt fluchend fest - und schrie auf, als sie blitzartig den Kopf senkte und ihre Zähne in sein Gelenk schlug.


  Blindlings riß er die Hand zurück.


  Mit einem heftigen Stoß schleuderte er das Mädchen von sich. Katalin verlor das Gleichgewicht. Hart prallte ihr Hinterkopf gegen Metall, und die Umgebung verschwamm vor ihren Augen, während sie langsam an der Wand zusammensackte.


  Sie spürte nicht, daß sich Helder Kerr erschrocken über sie beugte.


  Später wußte sie nicht mehr, wie lange sie ohnmächtig gewesen war. Mühsam kämpfte sich ihr Bewußtsein zurück an die Oberfläche. Ihr Kopf schmerzte, Übelkeit wühlte in ihrem Magen. An ihrem nackten Arm und unter ihrem Körper spürte sie kalten Stahl - und da erwachte die Erinnerung wie von einem Blitzstrahl erhellt.


  Die Waffen!


  Kerr, der fliehen wollte!


  Verzweifelt riß Katalin die Augen auf. Grelles Licht blendete sie, dann wurde ihr klar, daß dort, wo eben noch die Außenwand des Schiffs gewesen war, eine Lücke klaffte. Schwarz und drohend hob sich ein Schatten im hellen Viereck ab: das Beiboot. Die Rampe, auf der es gelegen hatte, war nach außen geschwenkt und in eine steile Schräglage gekippt worden. Und in der Sekunde, in der Katalin das alles erkannte, zerriß ein dumpfer, fauchender Knall die Stille.


  Das ganze Schiff schien von dem Dröhnen und Jaulen zu erzittern.


  Einen Herzschlag lang glaubte Katalin, das Fahrzeug dort draußen werde von einem Feuerstrahl getroffen. Dann begriff sie, daß es das Boot selbst war, das Feuer spuckte, daß der Marsianer den Antrieb gezündet hatte. Katalin sprang auf, warf sich herum. Das durchdringende Pfeifen und Schrillen zerriß ihr fast die Trommelfelle. Mit beiden Fäusten hämmerte sie gegen die Tür, aber als sie spürte, wie von außen der Riegel gelöst wurde, ahnte sie bereits, daß es zu spät war.


  Atemlos taumelte sie in Charrus Arme.


  »Die Waffen!« stieß sie hervor. »Kerr hat die Waffen zerstört und wird es den Marsianern sagen! Ihr müßt ihn aufhalten!«


VI. 

Charru brauchte nur einen Atemzug, um zu erfassen, was Katalins Worte bedeuteten. 

Kerr hatte die Energiewerfer lahmgelegt! 

Sobald die Marsianer das erfuhren, konnten sie angreifen, ohne das geringste Risiko. Und sie würden angreifen. Helder Kerr durfte nicht durchkommen. 

Mit zwei Sprüngen erreichte Charru die offene Luke, schwang sich auf die Startrampe des Beiboots und schnellte wie eine Katze auf eine Stützstrebe des Schiffs zu. 

Der Stahl verbrannte seine Handflächen, als er daran herunterrutschte. Er kümmerte sich nicht darum. Über den Felsen konnte er das schwarze, zylinderförmige Beiboot sehen, das auf einem Feuerstrahl zu reiten schien und mit seinem nervenzerfetzenden Jaulen immer noch die Luft zittern ließ. Die Menschen standen wie versteinert und starrten der Erscheinung nach. Charru wußte, daß er dieses Höllenfahrzeug nicht mehr einholen konnte. Aber er hatte auch gesehen, daß es wild trudelte, als sei es außer Kontrolle geraten, und wenn es auch nur die winzigste Chance gab, mußte er sie nutzen. 

Die Senke lag schon hinter ihm, ehe irgend jemand begriff, was er vorhatte. 

Mit drei Sätzen erklomm er den Felsengrat, schwang sich über die Kante und rutschte in eine Staubwolke gehüllt auf den Grund der Mulde, in der die beiden restlichen Fahrzeuge standen. Hakon und der junge Jerle Gordal hielten Wache. Verblüfft rissen sie sich von dem Anblick des Raumbootes los, der auch sie in Bann geschlagen hatte. Charru schob Jerle so heftig beiseite, daß der fast das Gleichgewicht verlor, und rannte zu dem Raumhafen-Jet, der Helder Kerr gehörte. 

»Halt!« dröhnte Kormaks Stimme hinter ihm. »Bist du von allen guten Geistern...« 

Charru hörte nicht. 

Mit der Handkante schlug er auf den Knopf, der die Kuppel hochschwingen ließ. Aber er war nicht der einzige, der schnell begriffen und ebenso schnell reagiert hatte. Kormak, Brass und die beiden Tarether erreichten die Mulde dicht hinter ihm. Gillon packte ihn an der Schulter, um ihn zurückzuhalten. 

»Charru! Das ist Wahnsinn, das...« 

Er fuhr herum. 

Ein Blick in das verzerrte Gesicht mit den flackernden grünen Augen zeigte ihm, daß Gillon entschlossen war, ihn notfalls mit Gewalt zu hindern. Und er hatte keine Zeit zum Diskutieren, nicht eine Sekunde. Ein schnelles Lächeln glitt über seine Züge, dann holte er blitzartig aus und traf den anderen mit einem wohlgezielten Schwinger am Kinn. 

Gillon kippte Erein in die Arme. 

Die anderen lähmte sekundenlang Verblüffung. Charru schwang herum, glitt in den Jet und schloß die Kuppel, während er bereits mit fliegenden Fingern das Schaltfeld bediente. 

Unmittelbar vor Kormak, Brass und den beiden Tarethern hob sich der Jet vom Boden, wurde steil nach oben gezogen und hing für den Bruchteil einer Sekunde als silberner Schatten vor der Sonnenscheibe. 

Weit vor sich sah Charru das Beiboot der »Terra« in einer atemberaubenden Spiralbahn dahintaumeln. Schon war es über die Linie der marsianischen Armee hinweg. Jetzt wendete es, rüttelnd und schwerfällig, kam im Bogen zurück und senkte sich, als wolle der Pilot einen Krater mitten in die Wüste bohren. 

Mit zusammengebissenen Zähnen korrigierte Charru seinen Kurs und preßte den Finger hart auf die Beschleunigungs-Taste. 

*

Helder Kerrs Fäuste umspannten Quer- und Höhenruder. 

Das Beiboot trudelte. Es war nicht gemacht für diese Verhältnisse, schien sich von Sekunde zu Sekunde mehr in ein unkontrollierbares Geschoß zu verwandeln. Der Marsianer wurde durchgerüttelt, in den Sitz gepreßt, hin und her, geschleudert, daß die Gurte ächzten. Durch den halbblinden Sichtschirm erkannte er nur einen wilden Farbenwirbel, in dem eine Linie aus Silber und Grau den einzigen Orientierungspunkt bildete. Aber diesmal verlor Kerr nicht die Nerven. Er war Raumpilot, für alle Arten von Notsituationen ausgebildet. Sein Hirn registrierte wie ein Computer, seine Muskeln und Nerven schienen empfindlichen Seismographen gleich jede Stärke, jede Schwäche, jede Eigenart der rasenden Fähre wahrzunehmen. Er blieb eiskalt, behielt den Überblick, und die Sekunden schienen sich zu Ewigkeiten auszudehnen. 

Er hatte das Boot steil nach oben gezogen, um nicht an den Felsen zu zerschellen. 

Die Zusatztriebwerke verdoppelten für kurze Zeit die normale Triebkraft. Im Weltraum dienten sie dazu, das Boot aus dem Zug der Gravitation des Mutterschiffs herauszubringen, jetzt ermöglichten sie es, daß die Fähre überhaupt gestartet war, statt wie ein Stein abzustürzen. Kerr bediente die Kontrollen, versuchte konzentriert, die Fluglage zu stabilisieren, begriff endlich, daß das sinnlos war, weil sich das Boot nur im Vakuum so verhalten hätte, wie es sollte. Zweimal hing er fast kopfunter im Sitz. Dann steuerte er nach Gefühl - aber da war die undeutliche Linie der marsianischen Armee schon unter ihm hinweggeglitten. 

Noch einmal bediente er das Höhenruder und zog das Beiboot in eine steile Wende. 

Steil, aber weitgeschwungen, weil er wußte, daß er sonst zu viel Geschwindigkeit verloren hätte. Die Schubkraft der Zusatz-Triebwerke ließ nach. Kerr merkte es daran, daß der feurige Widerschein verblaßte, doch vor allem spürte er es in den Knochen. Jetzt noch etwas Höhe gewinnen, den ersten Bremsschub... 

Ein dumpfes Krachen. 

Der Antriebsstrahl verwandelte sich in den Funkenregen eines zerplatzenden Feuerwerkskörpers, das Pfeifen und Dröhnen in eine Kette von Geräuschen, für die Kerr kein Vergleich einfiel. Mit einem Anflug von bitterem Sarkasmus stellte er fest, daß er das störrische Boot in eine geradezu perfekte Landeposition manövriert hatte. Aber dort, wo etwas wie der Zugriff einer unsichtbaren Faust das Fahrzeug hätte abbremsen sollen, war nur Leere. 

Mechanisch zündete Helder Kerr noch einmal die Zusatz-Triebwerke, um mit dem letzten Quentchen Saft den Sturz zu mildern. 

Und ganz zum Schluß durchzuckte ihn der Gedanke, wie grotesk es wäre, als marsianischer Raumhafen-Kommandant ausgerechnet in einem museumsreifen Beiboot der »Terra I« zu sterben... 

*

Wie ein Pfeil zischte der silberne Jet über die breite Formation der Armee hinweg. 

Charru ließ die Beschleunigungstaste los und zwang das Fahrzeug zugleich in eine weite Biegung. Er wußte, daß die Gefahr weniger groß war, als sie auf den ersten Blick aussah. Niemand würde schießen, denn niemand konnte auch nur ahnen, was sich wirklich abspielte. Er, Charru, saß in Helder Kerrs Privatjet. In dem feuerspuckenden schwarzen Ding dort vorn würden die Marsianer viel eher eine Bedrohung sehen. Das wußte auch Kerr und hielt sich wohlweislich in gebührender Entfernung, damit niemand auf die Idee kam, er wolle sein Fahrzeug etwa auf den Kommando-Jet stürzen lassen. 

Charru kniff die Augen zusammen und beobachtete das Beiboot, das jetzt Höhe zu gewinnen suchte. 

Er mußte wissen, was geschah. Und wenn es eine Chance gab, Helder Kerr aufzuhalten, mußte er es versuchen. Mechanisch ließ er den Jet noch weiter abdriften. Das Beiboot verlor rasch an Geschwindigkeit, wollte offenbar zur Landung ansetzen, und dann ging alles in Sekundenschnelle. 

Selbst Charru begriff, daß das keine ordnungsgemäße Landung war. 

Die kleine Fähre stürzte wie ein Stein ab. Einmal, ganz kurz, wurde sie abgebremst und hüllte sich sekundenlang in einen rasch verglimmenden Feuermantel. Dann prallte sie mit dem Heck auf den Boden, kippte und landete mit schmetterndem Krach zwischen Felsen und Geröll. 

Staub wölkte auf. 

Der Bootsrumpf brach auseinander, eine Gestalt wurde wie eine Stoffpuppe herausgeschleudert. Helder Kerr, tot oder verletzt, auf jeden Fall bewußtlos. Von zwei Seiten jagten silberne Polizeijets heran, irgendwo gellte ein auf- und abschwellender Heulton. Charru zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Unternehmen konnte er nichts, jetzt nicht mehr. In jeder anderen Situation hätten die Marsianer abgewartet, sich zurückgehalten, ihm die Chance zu einer blitzschnellen Aktion gelassen. Nach der Bruchlandung hatten sie einfach automatisch reagiert, waren sofort an Ort und Stelle gewesen. Es würde keine zwei Sekunden dauern, bis sie die Lage durchschauten. 

Der Feuerstrahl, der knapp unter dem Jet vorbeifauchte, machte Charru klar, daß ihm nicht einmal diese zwei Sekunden blieben. 

Hastig ließ er das Fahrzeug hochsteigen. 

Als er zurücksah, entdeckte er ein halbes Dutzend Vollzugsmänner, deren zinnoberfarbene Helme in der Sonne leuchteten. Zwei, drei andere hoben ebenfalls die Gewehre. Charrus Hand fand von selbst den Beschleunigungsknopf. Ein rascher Druck würde ihn aus dem Feuerbereich der Laserwaffen hinaustragen. Aber das Beiboot war, hinter der marsianischen Formation zerschellt - und aus der vordersten Linie lösten sich jetzt lautlos ein paar glitzernde silberne Schatten. 

Der nächste Feuerstrahl blendete Charrus Augen. 

Fast wurde die Kuppel gestreift. Er mußte beschleunigen, auch auf die Gefahr hin, daß er einen der Polizeijets rammte. Hart drückte er zwei Tasten gleichzeitig nieder - zu hart. Der Jet raste aufwärts, in jagender Fahrt, in einem Winkel, der zu steil sein mußte, und im nächsten Augenblick geriet das Fahrzeug außer Kontrolle. 

Es trudelte und kippte schräg ab. 

Charru ließ die Tasten los, vorsichtig, um die Lage nicht noch zu verschlimmern. Trotzdem hatte er das Gefühl, jählings in einen Wirbelsturm geraten zu sein. Links und rechts neben sich konnte er schattenhaft die herangleitenden Polizeijets erkennen. Er wußte nicht, was sie vorhatten; er fand auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Ein tiefer Atemzug - sein Finger preßte sich auf die Taste für normale Vorwärtsfahrt. Zwei Herzschläge lang geschah überhaupt nichts, dann fühlte er, wie der gleichmäßige Schub nach vorn einsetzte und sein torkelndes, bockendes Gefängnis wieder in eine halbwegs stabile Fluglage zwang. 

Die Polizeijets hingen schräg über und hinter ihm. 

Er sah sie als Schatten aus den Augenwinkeln. Und er sah sie als Punkte auf einer spiegelnden Leiste oberhalb des Schaltfeldes, die ihm bisher noch nicht aufgefallen war. Was hatten sie vor? Sie konnten ihn nicht zur Landung zwingen . . 

Eine Sekunde später wußte er es. 

Zwei Feuerstrahlen zuckten, fauchten dicht über die Kuppel seines Fahrzeugs hinweg und verglommen. Strahlen, die nicht aus Lasergewehren stammten, sondern sich aus den spitzen Nasen der Polizeijets gelöst hatten. Kampfflieger! Spezialfahrzeuge mit fest eingebauten Waffen... 

Charrus Atem stockte. 

Instinktiv ließ er den Jet nach unten sacken - gerade noch rechtzeitig, denn jetzt stach ein ganzes Bündel von Feuerstrahlen durch die flimmernde Luft. Ein kurzer Druck auf die Beschleunigungstaste katapultierte Charrus Jet eine halbe Meile über die Ebene. Er wußte, daß ihm seine Gegner mit der gleichen Geschwindigkeit folgen konnten. Aber er machte sich klar, daß es sicher nicht ganz einfach war, mit den fest eingebauten Waffen zu zielen, weil die Jäger jedesmal erst ihr Fahrzeug in die richtige Position bringen mußten. 

Da kamen sie! 

Noch einmal Beschleunigung! Charru wurde in den Sitz gepreßt, sah die roten Felsen auf sich zurasen, ließ die Taste los. Jetzt mußte er den Jet hochziehen, um über die Felsenbarriere hinwegzukommen, hinter der die Spitze der »Terra I« aufragte. Wie bösartige Insekten schwirrten die Jäger heran -drei, vier an der Zahl. Noch einmal konnte er nicht mit einem Beschleunigungsmanöver entwischen. Sie brauchten nur zu warten, bis er... 

Jäh blitzte es zwischen den Felsen auf. 

Feuerstrahlen, die nach den Polizeijets griffen, wie tödliche Finger auf sie zustachen. Charru sah im Spiegel, wie die drohende Formation zerriß, wie die Fahrzeuge mit ruckartigen Bewegungen auswichen. 

Die Tiefland-Krieger hatten beobachtet, was geschah. Jetzt legten sie mit ihren drei Lasergewehren eine Feuersperre; die den Gegner veranlaßte, sich außer Schußweite zurückzuziehen. 

Charru atmete auf. Doch nur für einen Augenblick. 

Er mußte immer noch über die Felsenbarriere hinweg, und das hieß, daß er durch die Schußlinie mußte. Seine Freunde würden für kurze Zeit nicht feuern können. Wenn die Jäger dann schnell genug handelten... 

Ein Ausweichmanöver würde das Problem nur verlagern. 

Also den Jet zurücklassen und sich zu Fuß durchschlagen! 

Sie brauchten das Fahrzeug! Wollten sie jemals aus dieser Falle herauskommen, konnten sie nicht darauf verzichten. Charru kniff die Augen zusammen und starrte zu einer der Spalten zwischen den Felsen hinüber. Er kannte sie. Es war unmöglich, es mußte einfach Bruch geben, aber er hatte nichts zu verlieren. 

Beinahe gemächlich lenkte er den Jet auf die Felsen zu. 

Über ihm zuckten immer noch Feuerstrahlen durch die Luft, bildeten ein seltsames Muster unter dem tiefblauen Himmel. Die Vollzugsleute schossen zurück, aber sie wagten sich nicht nahe genug heran, um Schaden anzurichten. Und zweifellos hatten sie nur Befehl, den Jet zu jagen, der da so plötzlich aufgetaucht war. Solange die Drohung mit den Energiewerfern im Raum stand, würden die Marsianer die »Terra I« nicht direkt angreifen, und noch war Helder Kerr ganz sicher nicht in der Lage, Bericht zu erstatten. 

Charru schaltete jeden Gedanken ab, als der Schatten der abenteuerlich schmalen Felsspalte ihn aufnahm. 

Flüchtig sah er im Spiegel, daß die Polizeijets tatsächlich abschwenkten, dann galt seine Aufmerksamkeit nur noch den roten, zerklüfteten Wänden links und rechts. Behutsam zog er den Jet etwas höher, weil er dort wenigstens eine Winzigkeit mehr Raum hatte. Wenn es schief ging, würde er entsprechend tiefer abstürzen, doch darum kümmerte er sich jetzt nicht. Langsam, unendlich vorsichtig manövrierte er das Fahrzeug durch den Einschnitt. Es war das erste Mal, daß er Kerrs Privatjet flog. Ihm fehlte jedes Gefühl für die Breite des silbernen Vogels, ganz davon abgesehen, daß er überhaupt kaum Erfahrung mit dieser Art von Fortbewegungsmitteln hatte. Schweiß brach ihm aus. Eine Biegung tauchte auf, eine vorspringende Felsnase, die den Durchschlupf noch mehr verengte, und wieder ließ er den Jet etwas höher steigen. 

Die graue, mattschimmernde Außenhaut des Raumschiffs erschien in seinem Blickfeld. 

Wenige Meter noch. Eine Stimme in seinem Innern, die nicht ihm selbst gehören konnte, murmelte Beschwörungen im Namen der heiligen Flamme und sämtlicher schwarzen und sonstigen Götter: Die Wände verengten sich. Sehr leise schabte etwas an der Außenwand des Jets entlang. In Charrus Ohren klang das Geräusch wie Donnerrollen. Ein scharfes Knacken, das Poltern eines fallenden Steins - dann grelles Licht, das von allen Seiten in die Kuppel flutete. 

Er war durch. 

Der Jet hing fast bewegungslos in der Luft. Charru sah die winkenden Gestalten unter sich, holte tief Luft und wischte sich den Schweiß aus den Augen. 

Er landete den Jet in der Mulde, wo auch der große Gleiter der Verwaltung stand. 

Zwei Dutzend Menschen drängten sich um ihn, als er die Kuppel hochschwingen ließ und ausstieg. Gillon, Erein und Kormak trugen noch die Lasergewehre auf dem Rücken. 

Camelo stützte sich auf einen Felsen und sah reichlich blaß aus. 

»Du mußt verrückt sein«, sagte er. »Vollkommen verrückt!« 

Charru lächelte. »Ich hätte eine Chance haben können, Kerr aufzuhalten, oder nicht!« 

»Hätte, hätte! Du hattest alle Chancen, in einem geschmolzenen Metallklumpen umzukommen. Was ist mit Kerr? Tot?« 

»Tot oder verletzt. Auf jeden Fall nicht in der Lage zu reden. Und selbst wenn er redet, ist er in einem Zustand, bei dem die Marsianer nicht sicher sein können, ob er nicht nur phantasiert.« 

»Und was macht es für einen Unterschied, ob sie es etwas früher oder später erfahren?« fragte Kormak störrisch. 

Es war Beryl von Schun mit seinem schnellen, scharfen Verstand, der dem Nordmann krachend auf die Schulter schlug. 

»Es macht einen ganz entscheidenden Unterschied, Kormak«, sagte er mit funkelnden Augen. »Es gibt uns nämlich Zeit. Der Raum mit den Waffen ist auf einem der Bildschirme in der Pilotenkanzel zu sehen. Wir können den Film zurücklaufen lassen und uns genau anschauen, was Kerr dort getrieben hat.« 

»Und?« fragte der Nordmann. 

»Heilige Flamme!« stöhnte Beryl. »Begreifst du denn nicht? Wenn wir sehen, was Kerr zerstört hat und wie er es gemacht hat, können wir es vielleicht auch wieder in Ordnung bringen.« 

*

Minutenlang hielt Jarlon den Jet bewegungslos in der Luft. 

Karstein hatte sich vorgebeugt und kratzte heftig in seinem blonden Bartgestrüpp. Die Luft flimmerte, das Bild der gespenstischen roten Stadt schien hinter Hitzeschleiern zu verschwimmen. Nichts rührte sich zwischen den Mauern. Kein Zweifel: es war eine tote, unbewohnte Stadt, ein Ort, der seit langer Zeit nur noch der Sonne, dem ewigen Wind und dem roten Sand gehörte. 

»Sieht überhaupt nicht nach Marsianern aus, was?« murmelte Karstein. 

»Vielleicht doch«, sagte Jarlon nachdenklich. 

»Nach den alten Marsianern, den Ureinwohnern. Charru hat uns doch von den Filmen erzählt. Die Leute von der Erde landeten auf einem Planeten, den sie für unbewohnbar hielten. 

Dann war er es doch nicht. Zuerst glaubten sie, daß die Katastrophe auf der Erde diese Veränderungen bewirkt hätte. Aber es gab schon Menschen, die vor ihnen da waren - die alten Marsstämme.« 

»Die von den neuen Herren mit ihrem Friedens-Wahn prompt versklavt wurden«, ergänzte Karstein. »Eine verdammte Heuchelei ist das! Die Stadt da kann nicht von halben Tieren erbaut worden sein. Diese dreimal verdammten Marsianer gebärden sich wie Heilige, aber sie haben ihr zweitausendjähriges Friedensreich mit einem Eroberungskriegbegonnen.« 

Jarlon nickte nur. 

Sein Blick war weiter gewandert, zu den Felsen und Hügeln, zwischen denen sich Streifen von Grün hinzogen. Staubiges, spärliches Grün, aber es bewies immerhin, daß dort etwas wachsen konnte. 

»Da drüben gibt es Wasser«, stellte Jarlon fest. »Und in der Stadt hätten wir Dächer über den Köpfen.« 

»Falls sie nicht zusammenbrechen, wenn man tief Luft holt«, schränkte Karstein ein. 

»Stimmt. Wir müssen es herausfinden. Am wichtigsten ist so oder so das Wasser.« 

Vorsichtig lenkte Jarlon den Jet näher an die Stadt heran und ließ ihn in der roten Ebene landen. 

Die beiden Männer stiegen aus. Jarlon blinzelte. Die Luft, roch nach Staub; der heiße, trockene Wind zerrte an seinem Haar. Einen Augenblick blieb er stehen. Jetzt, vom Boden aus, wirkte die rote Stadt majestätisch in ihrer zerbröckelnden Pracht, düster und abweisend, als hüte sie ein dunkles Geheimnis. Karsteins Kiefermuskeln traten hervor. Auch er spürte die eigentümliche Ausstrahlung des Ortes. Jarlon schüttelte sich und straffte entschlossen den Rücken. 

»Ich habe Durst«, stellte er fest. »Schauen wir erst mal nach der Quelle.« 

Karstein war einverstanden. 

Als er herumschwang und auf die Ausläufer der Hügel zumarschierte, brummte er etwas über seine ausgedörrte Kehle vor sich hin. Daß er eine seltsame Scheu davor empfand, die geheimnisvolle Stadt zu betreten, gestand er sich genauso wenig ein wie Jarlon. Der junge Mann suchte mit den Augen das hügelige Gelände ab, die schroffen Tafelberge dazwischen, die Wildnis aus Geröll, Dornengestrüpp und bizarren Felsformationen. Eine huschende Bewegung ließ ihn kurz innehalten. Ein Tier vermutlich, sagte er sich, während er weiterging und die Richtung zu einer schmalen Schlucht einschlug. 

Minuten später hatten sie die erste Spur von Wasser gefunden. 

Es versickerte oder verdunstete im offenen Gelände, doch in der Schlucht bildete es ein dünnes Rinnsal zwischen staubigen Grasbüscheln. Jarlon bückte sich und trank ein paar Schlucke aus der hohlen Hand. Das Wasser schmeckte nach dem bitteren roten Staub, aber es war genießbar. 

Weiter oben in der Schlucht, wo das Gras dichter wuchs und niedrige, belaubte Büsche gediehen, verbesserte sich auch der Geschmack. Die Quelle fanden sie im Schatten eines vorstehenden Felsen, von dem grüne Ranken herunterhingen. Jarlon hielt beide Hände unter das sprudelnde Rinnsal, bespritzte seinen nackten Oberkörper und hob lachend den Kopf. 

»Der Platz ist gut«, meinte er. »Und die Stadt taugt zumindest als Versteck, wenn schon nicht zum Wohnen. Wir können zufrieden sein, finde ich. 

»Nicht mehr, wenn du siehst, was ich sehe«, sagte Karstein mit merkwürdig flacher Stimme. 

Jarlon runzelte die Stirn. 

Der Nordmann hatte sich halb abgewandt, spähte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Der Junge folgte seiner Blickrichtung - und erstarrte. 

Menschen! 

Zwischen Felsen und Gestrüpp tauchten sie auf, aus Spalten und Nischen, hinter einer wirren Geröll-Barriere. 

Menschen in dünnen, zerfetzten Kleidern, abgemagert, mit langen, verfilzten Haaren, fiebrigen Augen, von der Sonne gegerbten Gesichtern. Menschen mit Knüppeln in den Fäusten, verbogenen Metallteilen, Steinen und langen Lederpeitschen. Mindestens zwei Dutzend waren es, und sie standen stumm und drohend da wie eine lebendige Mauer. 

Ureinwohner? 

Vergessene Überbleibsel der alten Marsstämme? 

Jarlon wußte es nicht. Im Moment war es ihm auch gleich. 

Er sah den dumpfen, brütenden Haß in den Augen der Fremden - und er sah vor allem, daß mindestens zwei von ihnen verstaubte Waffen trugen, die fatale Ähnlichkeit mit den marsianischen Lasergewehren hatten... 

*

Sie waren in der Pilotenkanzel versammelt: Charru und Gerinth, dazu die fünf, die nun schon seit Stunden unermüdlich Schaltpläne, Anweisungen und Instrumente studierten. 

Camelo lehnte an, dem flachen weißen Andruck-Sitz und dokumentierte, daß er es endgültig satt hatte, als Schwerverletzter behandelt zu werden. Ayno sah schlimm aus mit seinem zerschundenen Rücken und jetzt auch noch dem Verband um die Rippen, aber seine Augen leuchteten. Beryl von Schun saß an einem Schaltpult und bediente Tasten, Hasco und Brass sahen genau wie Charru und Gerinth gespannt zu. 

Über den Bildschirm, dem ihre Aufmerksamkeit galt, liefen flimmernde Streifen. 

»Jetzt!« sagte Beryl triumphierend. Er wußte nicht, welches technische Wunder dahintersteckte; für ihn glich es immer noch als Zauberei, Bilder aus der Vergangenheit zurückzuholen -aber er wußte, wie es gemacht wurde. 

Auf dem Monitor verwandelte sich das Geflimmer in das Abbild eines Raums mit grauen Schaltpulten, fremdartigen Apparaten und zahllosen Instrumenten. 

Deutlich waren Lichtbahnen zu erkennen, die durch zwei schmale Sichtfenster fielen. Ein paarmal zeichneten sich huschende Schatten ab, einziger Beweis dafür, daß der Schirm kein feststehendes Bild, sondern wirklich einen Zeitablauf zeigte. Vier, fünf Sekunden verstrichen - dann schob sich eine schlanke, hochgewachsene Gestalt in den Bereich des Monitors. 

Helder Kerr! 

Camelo sog scharf die Luft durch die Zähne, als ihnen der Marsianer einen Augenblick lang sein blasses, angespanntes Gesicht zuwandte. Kurz blieb er stehen, trat dann an eins der grauen Pulte heran. Mit überraschender Schnelligkeit bediente er Tasten, und sein Blick wanderte dabei über verschiedene kleine Glasscheiben, hinter denen Zeiger tanzten und Zahlen aufleuchteten. 

»Er kontrolliert, ob die Waffen noch funktionieren«, sagte Beryl durch die Zähne. 

Charru nickte. 

Im nächsten Moment funkelten seine Augen auf, denn sogar im Halbprofil war zu erkennen, daß Kerr erschrocken schluckte. Er mußte festgestellt haben, daß die Energiewerfer der »Terra I« in der Tat noch funktionierten. Und die Art, wie er auf der Unterlippe herumkaute, verriet deutlich, daß er angestrengt überlegte, was er unternehmen sollte. 

Jetzt berührte er zwei Kontakte und löste die Abdeckplatte von dem Schaltpult, das er eben bedient hatte. 

Seine Hände tauchten ins Innere des Apparates. Sie bewegten sich schnell und geschickt. Auf dem Monitor ließ sich jede dieser Bewegungen deutlich beobachten - so deutlich, daß es eigentlich nur eine Frage von Konzentration und scharfem Hinsehen sein konnte, die Vorgänge wieder umzukehren. 

Zwei Minuten später zeigte der Bildschirm, wie Helder Kerr die Waffe auf der Ablage neben einem der Sitze entdeckte. 

Er nahm sie in die Hand, schüttelte den Kopf, lächelte, begann schließlich, das Metallding näher zu untersuchen und mit einem schmalen, spitzen Gegenstand zu bearbeiten, den er aus der Tasche zog. Dann schob er die Waffe in den Gürtel. Eine Waffe, die er offenbar kannte, die auf den ersten Blick ganz harmlos aussah und die doch Ayno fast das Leben gekostet hätte. 

Mit einem zufriedenen Ausdruck in den Augen verließ der Marsianer den Bereich des Monitors. 

»Dreckskerl!« knurrte Hasco erbittert. 

Charru warf ihm einen Blick zu und lächelte flüchtig. 

»Er ist Marsianer und hat das Recht, für seine Seite zu kämpfen«, stellte er fest. »Ich hoffe nur, daß er seinen Kopf umsonst riskiert hat. Und jetzt sollten wir uns beeilen...« 

VII. 

Die Worte sickerten wie aus weiter Ferne in Helder Kerrs Bewußtsein. 

»...unglaubliches Glück gehabt...Prellungen...Hautabschürfungen...eine Gehirnerschütterung vielleicht, falls nicht nur der Schock für die Bewußtlosigkeit verantwortlich ist...« 

Lara Nords Stimme! 

Kerr fühlte kühle Hände, die seine Rippen betasteten, und einen scharfen Schmerz, der sich über seinen ganzen Körper ausbreitete. Er strengte sein Hirn an. Die letzten bewußten Erinnerungen waren Krachen und Bersten, Lärm und Chaos und Schmerz. Das Beiboot der » Terra I«! Er hatte eine Bruchlandung gebaut. Die Antriebe hatten versagt: das war bei jahrhundertealter Technik nicht auszuschließen gewesen. Kerr versuchte, sich zu bewegen, und stöhnte vor Schmerzen. Unglaubliches Glück gehabt! Dabei fühlte er sich so jämmerlich, als sei jeder Knochen in seinem Körper gebrochen. Aber wenn Lara es sagte, konnte es wohl nicht so schlimm sein. 

Mühsam hob er die Lider. 

Gesichter verschwammen vor ihm. Lara bleich und schön unter dem blonden Haarhelm. Männliche Züge unter wirklichen, zinnoberfarbenen Helmen: Vollzugspolizisten. Das vierte Gesicht gehörte dem weißhaarigen General Kane, der in der Ambulanz wartete, weil man sich wichtige Informationen von dem Verletzten versprach. 

Sehr wichtige Informationen! 

Kerr lächelte triumphierend und bewegte Arme und Beine, um sich zu vergewissern, daß wirklich nichts gebrochen war. Es tat so weh, daß ihm das Lächeln sofort wieder verging. 

»Das sind nur Prellungen und Abschürfungen, Helder«, beruhigte ihn Lara. »Harmlose Kratzer und blaue Flecken, aber eben sehr viele davon.« 

Harmlos, wiederholte er in Gedanken. 

Einen Augenblick vergaß er den General und sah an sich herunter, peinlich berührt von der Tatsache, daß er fast nackt war. Sein ganzer Körper wirkte zerschunden, aber im Grunde war wirklich nur die Haut in Mitleidenschaft gezogen. Kerr runzelte die Stirn, weil er unwillkürlich an die Barbaren drüben bei der »Terra« denken mußte, an den kurzen, wilden Kampf zwischen den Priestern und den Tiefland-Kriegern. Er hatte gesehen, welche Verletzungen da einfach hingenommen worden waren, als seien sie alltäglich. Und er erinnerte sich mit Schaudern an den hünenhaften blonden Mann, der in völliger Seelenruhe sein Messer im Feuer erhitzte und die weißglühende Klinge auf eine Wunde preßte, ohne mit der Wimper zu zucken. 

»Ich bin froh, daß du es geschafft hast, Helder«, sagte Lara leise. Und mit einem schnellen Atemzug: »Was ist geschehen?« 

Kerr wandte sich dem General zu. 

»Die Waffen! Ich habe die Energiewerfer lahmgelegt...« 

In knappen Worten berichtete er. Manes Kane beugte sich gespannt vor. Eine steile Falte kerbte sich zwischen seine Augen. 

»Und Sie sind sicher, daß die Werfer nicht mehr funktionieren« vergewisserte er sich. 

»Ganz sicher. Die Bedienungs-Anweisungen sind nur noch ein Fetzen Papier. Ich habe dafür gesorgt, daß alles, was sie erreichen können, höchstens ein Kurzschluß in der sekundären Energieversorgung ist.« 

Der General und die beiden Vollzugspolizisten verließen eilig den Ambulanz-Gleiter. 

Helder Kerr richtete sich auf. Dabei gelang es ihm nicht, ein Stöhnen zu unterdrücken. Flüchtig dachte er an das Härtetraining, dem er sich als Raumpilot hatte unterziehen müssen, und fragte sich, was sich die Wissenschaftler, die für seine Ausbildung zuständig gewesen waren, eigentlich unter Härte vorstellten. 

»Helder«, sagte Lara leise. 

»Ja?« 

»Was ist passiert? In der 'Terra,' meine ich.« 

»Nichts weiter. Ich habe die Waffen lahmgelegt und das Beiboot genommen. Ja, und einem der Barbaren mußte ich einen Schlag auf den Kopf geben, damit ich mich frei bewegen konnte.« 

Daß er einen sechzehnjährigen Jungen angeschossen und vielleicht getötet hatte, verschwieg er. Lara wandte sich ab, starrte durch die Sichtkuppel in die Wüste hinaus. 

»Und nun?« flüsterte sie. »Wird der Präsident den Angriff befehlen?« 

»Ja«, sagte Kerr. »Jetzt brauchen wir keine Rücksicht mehr zu nehmen.« 

Er lächelte zufrieden und griff nach der schwarzen Vollzugsuniform, die ihm jemand als Ersatz für seine zerfetzte Kleidung bereitgelegt hatte. 

Die Tränen in Laras Augen konnte er nicht sehen. 

*

Jarlons Augen funkelten auf wie Saphire. 

Geduckt und sprungbereit stand er da, seine Rechte senkte sich zum Schwertgriff. Doch bevor er zupacken konnte, schloß sich Karsteins Faust um seinen Arm. 

»Langsam«, brummte der blonde, hünenhafte Nordmann. 

Seiner Art entsprach das eigentlich nicht: auch er war schnell, manchmal zu schnell bei der Hand, wenn es galt, mit der Waffe in der Faust einen Kampf anzunehmen. Hier jedoch standen zwei Männer gegen zwei Dutzend Elendsgestalten, aber Elendsgestalten mit Lasergewehren, während die Strahlenwaffe der beiden Terraner noch in dem Jet lag. Und Jarlon war sechzehn Jahre alt: ein guter, doch kein erfahrener Kämpfer. Sie mußten zu den anderen zurück, und Karstein hätte sich lieber in Stücke reißen lassen, als ohne den Jungen zurückzukommen. 

»Was wollt ihr von uns?« fragte er langsam. »Wir sind in friedlicher Absicht hier. Wer seid ihr?« 

Er hatte den Mann angesprochen, den er für den Anführer hielt: einen großen, hageren Burschen, dessen Körper nur aus Knochen, Sehnen und Haut zu bestehen schien. Der schmutzigbraune Bart und das wirr auf die Schultern wallende Haar ließen den Kopf im Verhältnis zur übrigen Gestalt widersinnig groß wirken. Das Gesicht war eingefallen und verwittert. Ein scharfgeschnittenes, kühnes Gesicht - doch in den dunklen, tief in den Höhlen liegenden Augen brannte Wahnsinn. 

»Frieden?« krächzte er mit einer Stimme, die wie eingerostet klang. »Frieden?« 

»Frieden!« bekräftigte Karstein, während er den Arm des widerstrebenden Jarlon verdrehte, bis dessen Hand weit genug vom Schwertgriff entfernt war. 

Der Hagere kniff die Augen zusammen. 

Zwei Sekunden lang starrte er die beiden Terraner an, dann kicherte er. Ein hohes, heiseres Kichern, das nichts Gutes verhieß. 

»Frieden«, wiederholte er heiser. »Ja...Den sollt ihr haben. Ewigen Frieden...Schlaf...Einen langen, langen Schlaf, aus dem ihr nicht mehr aufwacht...« 

»Laß mich los, du Narr!« zischte Jarlon dem Nordmann zu. »Diesen Irrsinnigen werde ich zeigen, was ein langer Schlaf ist, bevor sie...« 

»Es sind zu viele«, brummte Karstein. »Sie würden uns ihr Leben lang nicht vergessen, aber sie würden uns trotzdem niedermachen. Wir müssen verschwinden.« 

»Verschwinden? Bist du...« 

»Wir müssen zurück! Begreifst du nicht, daß du wichtigeres zu tun hast, als dich umbringen zu lassen, du Narr?« 

Ohne es zu wollen, hatte der Nordmann seinen eisernen Griff noch verstärkt. Jarlon stöhnte, weil der Schmerz zu überraschend kam. Für die unheimlichen Fremden wirkte das als Signal zum Angriff. 

Langsam rückten sie vor. 

Gespenstisch lautlos... 

Karstein holte tief und rasselnd Luft. Nur er allein wußte, welche Überwindung es ihn kostete, davonzulaufen statt sich zu stellen. Mit einem Fluch warf er sich herum, klomm zwischen verstreuten Geröllbrocken den Hang hinauf und zog Jarlon mit sich. 

Ein vielstimmiger Wutschrei gellte. 

Karstein hörte Schritte und keuchende Atemzüge und kletterte schneller. Nur wenige Meter bis zum Rand der Schlucht. Ein flacher Hang, verstreute Felsblöcke, Dornengestrüpp... 

»Loslassen!« schrie Jarlon. »Du brichst mir den Arm.« 

»Rennst du freiwillig?« stieß Karstein hervor. 

»Ja doch! Mein Arm...« 

Das Stöhnen war nicht ganz echt, aber es erreichte seinen Zweck: Karstein ließ sofort los. Jarlon stolperte, riß sich wieder hoch und lief weiter. Er sah ein, daß sie sich auf keinen Kampf mit dieser Meute einlassen durften, daß sie ihre Aufgabe erfüllen mußten, weil das Schicksal der anderen davon abhing. Und jetzt, da er sein hitziges Temperament gezügelt hatte, wurde ihm mit Schrecken klar, daß der Jet viel zu weit entfernt stand. 

Karstein wandte sich nach links. Eine Felsenformation, die gleich einer riesenhaften Raubtierpranke vorsprang, versperrte ihnen die Sicht. Sie jagten darauf zu. Als sie es fast geschafft hatten, brach ein Dutzend von den Fremden wie eine rasende, geifernde Meute aus der Deckung hervor. 

Längst hielten die beiden Terraner die Schwerter in den Fäusten: 

Sie wollten durchbrechen, doch in letzter Sekunde erkannten sie den drohenden Lauf des Lasergewehrs. Ein Triumphschrei gellte, im nächsten Moment fauchte der Feuerstrahl. Karstein warf sich nach rechts. Noch im Sprung rammte er Jarlon mit der Schulter und schleuderte den leichteren Körper des Jungen in die gleiche Richtung. 

Gerade noch rechtzeitig! 

Stein schmolz und Dampf wallte auf, wo sie eben noch gestanden hatten. Jarlon überschlug sich drei-, viermal am Boden und rollte wie eine Katze über eine Schräge, die ein Stück fast senkrecht abfiel. Dornengestrüpp hielt ihn auf. Er wollte hochschnellen - und wurde beim nächsten Atemzug erneut umgerissen, weil sich auch Karstein in die Deckung der Gesteinsstufe hatte fallen lassen. 

Den hünenhaften Nordmann konnten, ein paar Dornenranken nicht stoppen. 

Jarlon wurde mitgerissen, das letzte Stück der Schräge hinunter, und rollte in den Schatten zwischen zwei Felsblöcken. Karstein landete keuchend neben ihm. Eine halbe Sekunde brauchten beide, um Atem zu holen, dann fauchte der Junge wie eine gereizte Katze. 

»Paß gefälligst auf, wohin du fällst, du...« 

»Weg!« schrie Karstein dazwischen. 

Aber da war Jarlon schon von selbst aufgesprungen, denn das bösartige Zischen des Feuerstrahls kannte er. 

Hinter ihnen lösten sich Felsen und Gestrüpp in Dampf auf. 

Vor ihnen lag eine glatte Geröllfläche. Wie eine geisterhafte Vision ragte die verlassene Stadt auf. Beide brauchten nur einen Blick, um zu sehen, daß sie den Jet nicht erreichen konnten, ohne vor die Mündung des zweiten Lasergewehrs zu geraten. 

Sie liefen um ihr Leben. 

Und sie wußten, daß sie nicht nur um ihr eigenes Leben liefen. Die einzige Chance, dieser Horde zottiger, zerlumpter Wahnsinniger erst einmal zu entkommen, war die tote Stadt. Keuchend rannten sie weiter, Haken schlagend, immer wieder stolpernd auf dem geröllbesäten Boden. Jarlon war der erste, der einen der Torbögen erreichte. Er wurde langsamer, starrte das verwitterte Mauerwerk an, dem er ganz und gar nicht traute, doch da prallte schon Karstein gegen ihn und beförderte ihn mit einem Stoß in den Schatten des Durchschlupfs. 

Er stolperte fünf, sechs Schritte in eine Art Gasse hinein, fing sich, warf sich herum und holte tief Luft, um seiner Erbitterung freien Lauf zu lassen. 

Karstein hörte nicht zu. 

Er kauerte geduckt im Schutz der Mauer und spähte angespannt durch den Torbogen nach draußen. Mit der Rechten kratzte er in seinem Bartgestrüpp, was bei ihm immer ein Zeichen von Verwunderung war. Nach einer Weile wandte er eich ab und furchte die Stirn. 

Jarlons Wut war verraucht. Fragend hob er die Brauen. Karstein zuckte die Achseln und machte eine ratlose Handbewegung. 

»Merkwürdig«, murmelte er. »Sie ziehen sich zurück. Sie haben den Angriff abgeblasen, als wir die Stadt erreichten.« 

Charrus Faust umspannte einen Hebel, der aus einer kleinen, kompakten Instrumenten-Einheit ragte und sich nach allen Seiten bewegen ließ. 

Fast körperlich spürte er das gespannte Schweigen der anderen in seinem Rücken. Sie hatten eine halbe Stunde gebraucht und die Hilfe von Shaara, die eine besondere Gabe hatte - eine Gabe, die ihnen ein Marsianer als »fotografisches Gedächtnis« hätte erklären können. Danach war alles im Raum wieder genau in dem Zustand gewesen, in dem Helder Kerr es vorgefunden hatte. Und nicht nur das: allein schon das Wissen, welche Instrumente dem Marsianer wichtig genug erschienen waren, um sie zu sabotieren, hatte es ihnen erleichtert, den Schaltplan zu verstehen, den es auch für diesen Raum gab. 

Der entscheidende Punkt war das Umschalten von einer völlig rätselhaften sogenannten Zielautomatik auf das gewesen, was sich Handsteuerung nannte. 

Ein grauer Metallblock, verschiedene Instrumente, ein kurzer, stabiler Hebel, an dessen Spitze sich mit dem Daumen ein roter Knopf eindrücken ließ. Charru spürte die Riffelstruktur des Griffs an der Handfläche. Er bemühte sich, dem Knopf nicht zu nahe zu kommen - wenn er auch wußte, daß ohnehin erst eine zusätzliche Sperre gelöst werden mußte, um die Waffe abzufeuern. 

Langsam zog er den Hebel nach oben, bis etwas mit scharfem Knacken einrastete. 

Ein Quietschen ertönte. 

Vor ihnen, wo ein großer kreisrunder Ausschnitt aus einem anderen Material bestand als der Rest der Wand, veränderte sich nichts. Aber die metallischen Geräusche, das Schaben und Knacken zeigten, daß jenseits des runden Wandstücks etwas bewegt wurde - etwas, das man vielleicht nur von außen erkennen konnte. 

»Schau nach, Brass«, befahl Charru knapp. Dann besann er sich anders: »Warte, ich komme mit.« 

Der Transportschacht trug sie rasch nach unten. 

Menschen drängten sich in der Senke und starrten zu dem Schiff hinauf. Charru legte den Kopf in den Nacken, kniff die Augen zusammen. Tatsächlich: etwa auf halber Höhe der Außenwand befand sich eine runde Öffnung, wo vorher keine gewesen war. Das Kopfstück eines grauen, röhrenförmigen Instruments hatte sich herausgeschoben. Allerdings keine Röhre, die an den überdimensionalen Lauf eines Lasergewehrs erinnert hätte. Sie war nicht hohl, sondern trug am vorderen Ende eine Art Kappe mit wulstigen Rändern, und selbst aus der Entfernung konnte Charru die kleinen, in konzentrischen Kreisen angeordneten Öffnungen erkennen. 

Sein Blick wanderte zu der Felsenbarriere, die die Linien der marsianischen Armee verdeckte. 

»Gut«, sagte er langsam. »Vielleicht haben wir jetzt wirklich eine Waffe, mit der wir die Marsianer aufhalten können...« 

»Vorausgesetzt, daß wir nicht statt dessen das Schiff in die Luft jagen«, sagte Brass mit leicht belegter Stimme. 

»Ja. Und vorausgesetzt, daß wir keinen Fehler gemacht haben, daß das Ding nicht einfach versagt oder irgend etwas völlig anderes bewirkt, als es sollte. Ich weiß es auch nicht. 

Aber für den Fall, daß die Laserkanonen anrücken, spielt es ja wohl keine Rolle, ob die Marsianer die 'Terra' in Einzelteile zerlegen oder ob wir das selbst besorgen.« 

»Einzelteile?« echote Brass sarkastisch. 

Charru dachte an den Staub, der von den Singhal-Klippen übriggeblieben war. Er zuckte die Achseln. 

»Wir müssen die unmittelbare Umgebung des Schiffs räumen«, ordnete er an. »Hardan, Leif, Hakon - ihr seid dafür verantwortlich, daß alle zwischen den Felsen auf der Nordseite in Deckung gehen.« 

»Aye«, kam es dreistimmig. 

»Brass, du hältst mit Kormak in den südlichen Klippen Wache. Aber nur ihr beiden. Sobald die Marsianer vorrücken, gebt ihr uns ein Zeichen und verschwindet sofort zu den anderen. Ich will versuchen, zuerst die Felsenbarriere zu zerstören, als Warnung.« 

»Dann haben wir aber keine Deckung mehr«, wandte Kormak ein. 

»Dafür haben wir freie Sicht. Und gegen die Laserkanonen sind die Felsen ohnehin keine Deckung.« 

»Aye« , sagte Kormak knapp. »Was ist mit den Posten in den Felsen?« 

»Schickt sie herunter. Und jetzt schnell! Ich möchte keine böse Überraschung erleben.« 

Bewegung kam in die Menschen. 

Rasch und schweigsam strebten die Gruppen den nördlichen Felsen zu. Kormaks Schwester Tanith preßte ihr Baby an sich, Katalin und Shaara stützten eine blasse Frau aus dem Tempeltal, die sich noch nicht von den Nachwirkungen der Krankheit erholt hatte. Die Priester und Akolythen scharten sich um den Tempelhüter. Es war Mircea Shar, der auf die zusammengekauerte, apathische Gestalt des Oberpriesters zutrat und ihm auf die Beine half. 

Hardan, Leif und Hakon sorgten dafür, daß niemand zurückblieb. 

Kormak und Brass turnten bereits in die roten Klippen an der Südseite hinauf. Wenig später kamen die beiden Posten herunter, die dort vorher Wache gehalten hatten. Um diese Zeit stand Charru schon wieder auf der Plattform des Transportschachtes und ließ sich zurück nach oben tragen. 

Die anderen sahen ihm gespannt entgegen: Camelo und Gerinth, Hasco, Beryl und Ayno. Zumindest den Jungen hätte Charru gern nach unten in Deckung geschickt, doch Aynos beschwörender Blick ließ ihn schweigen. Im Grunde bestand hier oben keine größere Gefahr als anderswo. Denn wenn der Energiewerfer versagte, wenn er das Schiff in die Luft sprengte statt die marsianische Armee aufzuhalten, waren auch die anderen rettungslos verloren. 

Charru legte die Hand um das geriffelte Griffstück des Hebels, löste die Sicherheitssperre und starrte durch das Sichtfenster zu den roten Felsen hinüber. 

Sie konnten nur noch warten. 

*

Der große silberne Kommandojet schwebte weit zurückgezogen in einer Position, von der aus das gesamte Aktionsfeld zu überblicken war. 

Simon Jessardin saß kerzengerade neben dem Piloten, das schmale Asketengesicht unter dem Silberhaar straff und unbewegt. Hinter ihm stand Jom Kirrand mit verschränkten Armen und glitzernden Augen.. Der Monitor des Kommunikators zeigte das Gesicht General Kanes, der seinen Kommandostand unten in der mobilen Basis mit ihren Steuerpulten und Kontrollgeräten hatte. 

Die Laserkanonen waren unbemannt; der Einsatz würde nach einem Computerprogramm ablaufen. 

Kein Wort, kein Befehl war nötig. Jom Kirrand beugte sich vor, als um die schweren Panzerketten der Kanonen erste kleine Wölkchen von rötlichem Staub aufwirbelten. 

Langsam und schwerfällig setzten sich die grauen Ungetüme in Bewegung. 

Reflexe blitzten auf und tanzten über den Stahl. Die langen, ausgefahrenen Rohre ruckten unregelmäßig auf und nieder, folgten jeder Unebenheit des Bodens. Sekundenlang fühlte sich Simon Jessardin an die Bugspriete alter, die Wellen der Ozeane durchpflügender Segelschiffe erinnert, wie man sie in den Filmen über die Vergangenheit der Erde sehen konnte - ein Anachronismus schon damals. 

In der Nähe der mobilen Basis lehnte Conal Nord an seinem Privatjet. 

Lara stand neben ihm. Sie war bleich bis in die Lippen, ihre Augen brannten. Der Generalgouverneur warf ihr einen Blick zu und legte den Arm um ihre Schultern. 

»Ich habe das nicht gewollt, Lara«, sagte er leise. 

Ihr Kopf ruckte hoch. »Du hättest sie nicht zu verraten brauchen.« 

»Das mußte ich, Lara, du...« 

»Nicht meinetwegen! Ich bin freiwillig mit ihnen gegangen, als sie in die Zuchtanstalten kamen. Die meisten von ihnen litten unter einer lebensgefährlichen Stoffwechselkrise wegen der Nahrungsumstellung und wären gestorben. Und ich wußte, daß man sie mit ein paar einfachen Injektionen retten konnte.« 

Conal Nord nickte. 

Er fühlte keine Überraschung. Lara war seine Tochter, sie war ihm ähnlich. Und mehr noch seinem Bruder, der eine lebenslängliche Strafe in den Luna-Bergwerken verbüßte. Weil er, Conal Nord, ihn dem Gericht ausgeliefert, weil er zwanzig Jahre gebraucht hatte, um etwas zu begreifen, das Lara schon heute wußte. 

»Trotzdem mußte ich so handeln«, sagte er ruhig. »Sie hielten dich gefangen und hatten den stellvertretenden Raumhafen-Kommandanten entführt. Ich mußte es tun, Lara.« 

Sie wollte antworten, doch sie verzichtete darauf, da im gleichen Augenblick Helder Kerr auf sie zusteuerte. 

Er hinkte leicht und wirkte eigentümlich fremd in der schwarzen Vollzugsuniform. Sein Gesicht war angespannt. Lara wußte, daß er niemandem erzählt hatte, auf welche Weise die Barbaren auf die Waffen des Schiffs gestoßen waren. Sie hatte kurz mit ihm gesprochen. Er glaubte, daß sie unter einem psychischen Schock gestanden und nicht gewußt habe, was sie tat. 

Sie sah keinen Sinn mehr darin, ihm die Wahrheit zu sagen. Denn sie wußte, sie würde zehn Jahre lang mit ihm leben müssen. Die Annullierung einer offiziell genehmigten und registrierten Verlobung ließen die Behörden nur in Ausnahmefällen bei schwerwiegenden Gründen zu. Und Lara hatte keinen Grund, den man der entsprechenden Prüfungskommission unterbreiten konnte. 

Ihre persönlichen Wünsche zählten genauso wenig wie die von Helder. 

Sie hatten beide keine Wahl. Es sei denn, sie wollten riskieren, psychiatrisch behandelt zu werden, bei einem Mißerfolg der Therapie die Bürgerrechte zu verlieren und für den Rest ihres Lebens nur noch Pflichten zu haben, die sie unter ständiger Aufsicht erfüllen mußten. 

Lara hörte auf, darüber nachzudenken. 

Helder stand neben ihr, doch sie versuchte, ihn zu ignorieren. Sie hörte das dumpfe Rollen der Laserkanonen, die mit tödlicher Unaufhaltsamkeit über die Ebene krochen. Sehen konnte sie von hier aus nur die Reihe der Polizeijets. Aber sie würde die plötzliche Stille wahrnehmen, wenn die gepanzerten Ungetüme stehenblieben. Sie würde das Fauchen der Macro-Laser hören und den Glutball sehen, in dem die Felsen, das Schiff und alles Leben vergingen. 

Laras Kehle schmerzte von der Anstrengung, die Tränen zu unterdrücken. 

Neben ihr spähte Helder Kerr gespannt nach Norden. Vorn, in der Reihe der Polizeijets, standen Vollzugsbeamte neben ihren einsatzbereiten Fahrzeugen. Sie würden warten, bis sich Staub und rotglühender Dampf gelegt hatten, und dann die Umgebung des betroffenen Gebiets abfliegen für den Fall, daß sich wider Erwarten doch der eine oder andere vor der Katastrophe gerettet hatte. 

In der angenehmen Kühle des Kommandojets beobachtete Simon Jessardin die vorrückenden Laserkanonen. 

Der Monitor war erloschen: General Kane hatte jetzt anderes zu tun. Jom Kirrand zerrte an seinen Fingerknöcheln. Er fieberte dem entscheidenden Augenblick entgegen. Für ihn würde ein Alptraum zuende gehen: der Alptraum, daß der Rat der Vereinigten Planeten dem Vollzug Versagen vorwerfen könnte. 

Jessardins Blick wanderte zu der roten Felsenbarriere und dem dahinter aufragenden Schiff. 

Er hatte nicht sehen können, wie dort drüben zwei versteckte Gestalten Zeichen in Richtung auf die »Terra« gaben und dann eilig ihren Posten verließen. Er wußte auch nicht, daß in diesem Augenblick Charru von Mornag mit versteinertem Gesicht und zusammengepreßten Lippen durch das Sichtfenster starrte und den Daumen über einen roten Knopf schob. Jessardin schätzte in Gedanken die Stärke der Felsenbarriere ab - und er begriff nicht sofort, was sich in der nächsten Sekunde vor seinen Augen abspielte. 

An der Flanke der »Terra I« entstand etwas wie ein Luftwirbel. 

Flimmernde Schleier, die sich in konzentrischen Wellen ausbreiteten, kaum zu unterscheiden von dem opalisierenden Schimmer, mit dem die Wüstenhitze die Landschaft überzog. Die Konturen der Steine verschwammen unter einer dünnen Schicht schwebenden Staubes. Jessardin sah, daß sich das Bild vor ihm veränderte, doch es ging viel zu schnell, als daß er den Vorgang hätte verfolgen können. 

Für den unmeßbaren Bruchteil einer Sekunde wurde das Raumschiff hinter der Felsenbarriere sichtbar, als seien zwei verschiedene Fotos übereinander projiziert worden. 

Die geballte Energie-Ladung durchdrang die Struktur der Steine und löste sie auf. Im Zentrum verschwand ein Stück der Barriere, als werde ein Bild in einem Film ausgeblendet. Dann erst, als unversehrt gebliebene Felsblöcke nachstürzten und die gesamte Formation ins Wanken geriet, setzten das Krachen und Poltern, das Wirbeln des Staubs und das Prasseln von Splittern ein. 

Simon Jessardin hielt den Atem an. 

Neben ihm kauerte der Pilot vorgebeugt in seinem Sitz, als habe er sich in ein Steinbild verwandelt. Ein kurzes Scheppern durchschnitt die Stille: Jom Kirrand war der kleine Hand-Kommunikator aus den Fingern geglitten. 

Der Präsident faßte sich als erster. 

Seine Rechte fiel auf die Taste des Bord-Kommunikators. Das schreckensbleiche Gesicht Manes Kanes erschien auf dem Monitor, aber Jessardin sah nicht hin. 

»Stoppen Sie sofort den Angriff«, befahl er. 

»Aber...« 

»Stoppen Sie den Angriff«, wiederholte der Präsident scharf. 

»Lassen Sie die Laserkanonen auf die Basislinie zurückziehen! Was Sie eben gesehen haben, waren die Energiewerfer der 'Terra'...« 

VIII. 

Charrus Faust umspannte immer noch den Hebel. 

Seine Handfläche war naß, so daß er die Riffelstruktur des Griffs nicht mehr spürte. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht und rann ihm über Rücken und Schultern. Jede Sehne seines Körpers war so krampfhaft angespannt, daß sie deutlich unter der Haut hervortrat. 

Er starrte dorthin, wo eben noch die Felsenbarriere gewesen war. 

Steintrümmer und durcheinandergestürzte Blöcke bildeten einen niedrigen Wall. Die Staubwolke legte sich allmählich, und dahinter wurde die Formation der stählernen grauen Ungetüme sichtbar, die schwerfällig vorrückten. 

Vorrückten? 

Charrus Rechte zitterte leicht, als er sich den Schweiß aus den Augen wischte. Nie vorher hatte er eine so überwältigende Angst empfunden wie in den letzten Minuten, in dem Augenblick, als ihm bewußt war, daß ein Fingerdruck - sein Fingerdruck - entweder das Schicksal wenden oder alle vernichten konnte. Sekundenlang verschwamm das Bild vor seinen Augen. Er biß sich auf die Unterlippe, bis er den scharfen Schmerz spürte. 

»Sie haben angehalten«, flüsterte Camelo hinter ihm. 

»Nein!« krächzte Beryl. »Sie ziehen sich zurück! Charru, sie ziehen sich zurück!« 

»Ja«, murmelte er. 

Hinter ihm stieß Ayno einen Laut aus, der genausogut Lachen wie Schluchzen sein konnte. Die Tür klappte. Irgend jemand stürzte hinaus, rannte zum nächsten Transportschacht, um nach unten zu fahren und es den anderen zu sagen. Charru starrte immer noch in die rote Ebene. Mit der gleichen stoischen Unbeirrbarkeit, mit der sie vorgerückt waren, rollten die Laserkanonen jetzt in die Gegenrichtung. Sie zogen sich auf die alte Linie zurück. Was bedeutete, daß die Energiewerfer das stärkere Mittel waren, daß sie die Laserkanonen vernichten konnten, bevor diese nahe genug waren, um ihre Feuerstrahlen auf die »Terra I« zu richten. 

Charru stand immer noch am Sichtfenster, als das Jubeln der eben noch vom Tode bedrohten Menschen wie eine Woge aufbrandete. 

Er wandte sich langsam um und blickte in die Gesichter der anderen, die genauso erschöpft und von der ungeheuren Anspannung gezeichnet waren wie sein eigenes. 

»Geschafft,« sagte Camelo leise. »Wir haben es wirklich geschafft.« 

»Ja.« Charrus Stimme klang rauh. Sie werden sich etwas anderes einfallen lassen müssen. Vielleicht werden sie auch noch einmal verhandeln. Auf jeden Fall dauert das seine Zeit.« 

»Zeit, in der wir von hier verschwinden können. Ohne daß sie uns verfolgen!« 

Charru nickte. 

Allmählich löste sich die Spannung, die jeden Muskel seines Körpers verkrampft hatte. Er fühlte sich immer noch benommen, aber seine Gedanken begannen wieder, sich mit den praktischen Notwendigkeiten zu beschäftigen. 

»Wir müssen warten«, sagte er mit einem tiefen Atemzug. »Alles weitere hängt jetzt davon ab, ob Karstein und Jarlon Erfolg haben. Aber wir können immerhin schon damit anfangen, die Flucht vorzubereiten, damit es später schnell geht.« 

*

In dem marsianischen Kommandojet hatte sich die Zusammensetzung der Anwesenden geändert. 

Jom Kirrand fehlte. Er war damit beschäftigt, angesichts der veränderten Lage seine Leute neu zu instruieren und die weit auseinandergezogene Linie der Polizeijets keilförmig zu staffeln. General Kane konferierte mit militärischen Fach-Wissenschaftlern. Dafür war Conal Nord hinzugezogen worden, der einzige Mann, der sich bisher nie in seinen Voraussagen über das Verhalten der Mondstein-Barbaren geirrt hatte. Und Helder Kerr, der die Verhältnisse vor Ort kannte und zudem als Raumpilot mit der Technik der »Terra I« vertraut war. 

Die Blicke der anderen zeigten ihm, daß eine Erklärung von ihm erwartet wurde. Eine Erklärung, die er nicht geben konnte. 

»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich war der Meinung, die Energiewerfer hundertprozentig lahmgelegt zu haben. Ich begreife einfach nicht, wie es den Barbaren gelingen konnte, sie wieder zu aktivieren.« 

Niemand widersprach. 

Helder Kerr gehörte zur Führungsschicht des Mars und war ein hochqualifizierter, absolut zuverlässiger Spezialist auf seinem Gebiet. Zudem gab es keinerlei Grund, an seiner persönlichen Integrität zu zweifeln. Niemandem wäre es eingefallen, ihm einen Vorwurf zu machen. Wenn er sagte, er habe alles Menschenmögliche getan, dann hatte er alles getan. 

»Lassen wir diesen Punkt vorerst beiseite«, sagte der Präsident ruhig. »Tatsache ist: die Energiewerfer der 'Terra' arbeiten. Das heißt, daß wir zum augenblicklichen Zeitpunkt nicht mit den Laserkanonen angreifen können, da sie vernichte würden, bevor sie zum Schuß kämen.« Er machte eine Pause und blätterte in den Papieren, die vor ihm lagen. »Den wissenschaftlichen Gutachten nach befindet sich die Armee im Moment knapp außerhalb der Reichweite der Energiewerfer. Wir können nicht näher an das Schiff heranrücken. Die Frage ist, welche Möglichkeiten uns sonst noch bleiben.« 

»Betäubungsstrahlen«, sagte Conal Nord. 

Er sprach ruhig und sachlich. Und er überließ es Jessardin, sich zu fragen, ob der Generalgouverneur der Venus auch eine andere, weniger humane Waffe vorgeschlagen hätte. 

Helder Kerr schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Die Barbaren haben einen Energieschirm um das Schiff aufgebaut. Nur einen Schirm der Kategorie Drei, der sie nicht gegen die Laserkanonen schützt - aber Betäubungsstrahlen können ihn so wenig durchdringen wie Ortungsstrahlen. Ich würde einen Angriff aus der Luft vorschlagen, der...« 

»Ebenfalls unmöglich«, unterbrach ihn Jessardin. »Gegen Laserbeschuß aus der Luft könnten sie sich mit den Energiewerfern wehren. Bliebe eine Bombardierung aus großer Höhe.« 

Er ließ die flache Hand auf das Aktenbündel fallen, das sich inzwischen angesammelt hatte. »Dieser Bombardierung würde laut wissenschaftlichem Gutachten die Reaktor-Ummantelung der 'Terra' nicht standhalten, so daß wir mit einer radioaktiven Verseuchung größeren Ausmaßes rechnen müßten.« 

Schweigen. 

Conal Nord lehnte mit unbewegter Miene in seinem Sitz. Helder Kerr fuhr sich mit dem Handrücken über das Kinn, dann verengten sich plötzlich seine Augen. 

»Darf ich noch einmal die Unterlagen über die 'Terra' sehen, mein Präsident?« fragte er mit einem Unterton von Erregung in der Stimme. 

»Bitte sehr! Sie sind der Fachmann, Helder!« 

Kerr errötete leicht, als er die Papiere entgegennahm. 

Ein paar Minuten vergingen, während er blätterte und Einzelheiten studierte. Danach richtete er sich zufrieden auf. 

»Der kritische Punkt ist die Energieversorgung«, stellte er fest. 

»Wie bitte?« 

»Die Energieversorgung«, wiederholte Kerr. »Sie können sich sicher vorstellen, daß die Vorräte der 'Terra' nach so langer Zeit nicht übermäßig groß sind. Wenn Sie sich die Zahlen anschauen, werden Sie feststellen, daß der Reaktor nicht mehr arbeitet.« 

»Tatsächlich?« fragte Jessardin gespannt. 

»Ich bin sicher, mein Präsident. Die gesamte Energieversorgung der 'Terra' wird aus den Reserve-Speichern gespeist. Die waren ursprünglich nur zur Überbrückung gedacht, wenn der Reaktor ausfiel oder repariert werden mußte. Die Vorräte sind begrenzt. Ich kann das alles jetzt natürlich nicht bis auf das Komma genau ausrechnen, aber meiner Schätzung nach, dürften die Energie-Reserven des Schiffs nur noch für eine sehr begrenzte Zeit reichen.« 

»Wie begrenzt?« fragte Jessardin. 

»Das weiß ich nicht genau. Aber ich würde sagen, daß es eher nach Stunden als nach Tagen zählt.« 

»Und dann fallen die Waffen aus?« 

»Nicht sofort, sie haben Reserven. Allerdings wird es auch nicht lange dauern. Wenn wir den Zusammenbruch des Energieschirms als Ausgangspunkt nehmen, läßt sich das alles genau ausrechnen.« 

»Und der Energieschirm wird vorher zusammenbrechen?« 

»Ja.« 

»Was heißt, daß wir dann bereits mit Betäubungsstrahlen arbeiten könnten?« 

»Ja, mein Präsident.« 

Jessardin runzelte die Stirn. 

Einen Augenblick starrte er nachdenklich hinaus in die rote Ebene. Dann wandte er sich nicht Helder Kerr, sondern Conal Nord zu. 

»Falls wir auf das Versiegen der Energie-Reserven warten würden besteht ein Risiko, daß die Barbaren ihrerseits angreifen?« 

Der Generalgouverneur hob die Schultern. »Wenn es eine Möglichkeit für sie gibt, rechtzeitig zu erkennen, daß die Energie auszufallen droht...« 

»Als erstes wird das Licht ausgehen«, sagte Kerr sachlich. »Doch, ich glaube, sie würden es merken.« 

»Und könnten Sie dann angreifen?« fragte Jessardin. 

Kerr zögerte. 

Er brauchte eine halbe Minute, um sich noch einmal alles durch den Kopf gehen zu lassen, was er in den letzten Stunden gesehen und gehört hatte. Danach fiel es ihm immer noch schwer, die Tatsachen zu akzeptieren, doch er nickte. 

»Wenn sie sich in die Enge getrieben fühlen, würden sie versuchen, so viele von ihren Leuten wie möglich zu retten«, sagte er. »Das heißt wahrscheinlich, daß eine kleine Gruppe einen Verzweiflungsangriff starten würde.« 

»Aber die Reichweite der Energiewerfer...« 

Es war Conal Nords Einwand, den Kerr unterbrach. 

»Wie weit die Energiewerfer reichen, haben die Barbaren sicher schon aus der Tatsache geschlossen, daß sich die Armee nicht weiter als bisher zurückzieht. Aber sie könnten das Schiff starten. Selbst wenn es nur einen Hüpfer macht, würde das zusammen mit den Energiewerfern ausreichen, um hier unvorstellbare Verheerungen anzurichten. Eine kleine Gruppe hätte die Chance, dem Großteil der ihren zur Flucht zu verhelfen. Ich glaube, daß sie fähig sind, die Situation so weit zu durchschauen. Und ich bin sicher, daß sie keinerlei Schwierigkeiten hätten, diese Gruppe von Selbstmördern zusammenzubekommen.« Er stockte und sah sekundenlang durch alles hindurch, als hänge er einer bestimmten Erinnerung nach. »Ich bin sogar sicher, daß sich sämtliche erwachsenen Männer, die meisten Halbwüchsigen und sogar ein Teil der Frauen geradezu danach drängen würde«, fügte er hinzu. 

Jessardins silbergraue Brauen zuckten. 

Ein Ausdruck von Erbitterung glitt über seine Züge. Eine der seltenen Gefühlsregungen, die er sich erlaubte. 

»Das heißt also, daß es riskant wäre abzuwarten, bis die Energieversorgung der 'Terra' zusammenbricht«, stellte er fest. »Und was, bitte, sollen wir tun? Der Vollzug ist überfordert, da solche Dinge normalerweise nicht in seinen Aufgabenbereich fallen. Der Generalstab scheint mir auch nicht auf Zwischenfälle vorbereitet zu sein, die sich grundsätzlich von einem hypothetischen Angriff aus dem Weltall unterscheiden.« Er lehnte sich zurück und legte die schmalen Hände aneinander. »Conal - haben Sie irgendeinen Lösungsvorschlag?« 

Der Gouverneur der Venus zuckte die Achseln. 

»Verhandeln Sie«, sagte er ruhig. »Bieten Sie erträgliche Bedingungen.« 

»Und das zum richtigen Zeitpunkt!« nahm Helder Kerr den Faden auf »Ein Ablenkungsmanöver könnte dazu führen, daß die Barbaren einfach den Zeitpunkt verpassen, daß sie zu spät merken, was geschieht.« 

Conal Nord schwieg. 

Jessardin wußte, daß der Venusier seinen Vorschlag nicht so gemeint, daß er an ein faires Angebot gedacht hatte. Aber für den Präsidenten war ein solches Angebot nach den letzte Ereignissen nicht mehr möglich. Er blätterte in dem Stapel wissenschaftlicher Gutachten und runzelte die Stirn. 

»Die psychologische Fakultät behauptet, daß es der entscheidende Punkt sei, den Fürsten von Mornag als Geisel in die Hand zu bekommen oder von den anderen zu trennen«, sagte er langsam. »Die historische Fakultät und die wissenschaftliche Leitung des Projekts Mondstein behaupten das gleiche.« 

»Und sie haben recht!« rief Kerr lebhaft. »Wir brauchen ihn nur Verhandlungen anzubieten, ein faires Angebot vorzutäuschen, ihn dann gefangenzunehmen und...« 

»Und wer, bitte, geht als Unterhändler, um die Verhandlungen in die Wege zu leiten?« fragte Jessardin gedehnt. »Ich weiß daß Sie dazu bereit wären, Helder. Aber es würde nichts nützen, daß sich jemand opfert. Wir brauchen jemanden, dem die Barbaren vertrauen, der sie überzeugen könnte. Und ich glaube, daß dazu nach allem nicht einmal mehr der Generalgouverneur in der Lage wäre.« 

Helder Kerr preßte die Lippen zusammen. 

Er vermied es, Conal Nord anzusehen. Der Venusier war blaß geworden, weil er die Gedankengänge des anderen genau verstanden hatte. Kerr straffte die Schultern, zögerte sekundenlang und sprach dann aus, was seiner Meinung nach das einzig Vernünftige war. 

»Lara Nord«, sagte er. »Lara könnte die Verhandlungen in die Wege leiten. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, das weder Charru von Mornag noch die anderen ihr auch nur ein Haar krümmen würden.« 

*

Über der roten Stadt in der Wüste brütete die Hitze. Karstein spähte immer noch durch den Torbogen in der Mauer. Jarlon war neben ihn geglitten und kniff zweifelnd die Augen zusammen. Die unheimlichen Fremden machten tatsächlich keine Anstalten, ihnen in die verfallene Stadt zu folgen. Aber sie waren da; sie drängten sich um den silbernen Jet. Die Übermacht war immer noch viel zu groß, als daß die beiden Terraner auch nur die Spur einer Chance gehabt hätten. 

»Wer sind sie?« fragte Jarlon flüsternd. »Die alten Marsstämme leben doch in Reservaten, denke ich.« 

»Vielleicht Flüchtlinge.« Karstein zuckte die Schultern. 

»Aber die Ureinwohner werden kontrolliert und unter Drogen gehalten.« Jarlon runzelte die Stirn. »Außerdem machen die da drüben den Eindruck, daß sie nicht ganz richtig im Kopf sind. Und ein paar von ihnen sehen mehr tot als lebendig aus. Hältst du es für möglich, daß die Marsianer irgendwelche Kranken oder Irren hierher verbannen?« 

»Glaube ich nicht. Wenn ich Conal Nord damals richtig verstanden habe, wandern Geisteskranke in die Liquidations-Zentrale.« 

»Stimmt. Und was machen wir jetzt? Wir brauchen den Jet, Karstein. Ohne das Fahrzeug können wir nicht zurück.« 

Der Nordmann nickte düster. 

»Wir müssen kämpfen«, knurrte er. »Aber nicht jetzt, wo sie nur darauf warten. Ich schlage vor, daß sich einer von uns inzwischen die Stadt etwas näher ansieht.« 

»Laß mich das machen. Die Mauern sehen aus, als würden sie umfallen, wenn man dagegen pustet. Und im Weglaufen bin ich schneller als du.« 

»Gut. Das Zeichen ist der Falkenruf. Wenn du den hörst, kommst du sofort zurück, klar?« 

»Klar«, nickte Jarlon. 

Rasch wandte er sich ab, hielt sich für ein paar Schritte dicht im Schutz der Mauer, um den Lasergewehren der Fremden kein Ziel zu bieten, dann trat er in die Mitte der Straße, weil er den roten, von Wind und reibendem Sand glattgeschliffener Bauwerken nicht traute. 

Staub wirbelte um seine Füße. Die Straße war gepflastert, mit den gleichen roten Steinen, aus denen die Häuser bestanden Leere Fensterhöhlen starrten, im Schatten von Winkeln und Torbögen nistete huschendes, raschelndes Leben. Ratten dachte Jarlon zuerst. Aber hier gab es nichts, wovon sich Ratten hätten ernähren können. Neugierig ging der junge Terraner auf einen der Mauerbögen zu und verzog das Gesicht, als eine große, schwarz behaarte Spinne vor ihm davonhuschte. 

Prüfend legte er eine Hand gegen den roten Pfeiler und rüttelte daran. 

Das Mauerwerk war fest. Dort, wo es zerbröckelt schien, hatten sich nur Sand und Staub aus der Wüste festgesetzt. Es war die Bauweise, diese Ähnlichkeit mit den schroffen roter Felsformationen, die den Eindruck von Verfall hervorrief. Der Wind hatte Ecken und Kanten abgeschliffen, hatte die Türme geglättet, hatte Pfeiler und Mauerbögen benagt - dieser ewige Wind, der durch Türen und Fensterhöhlen strich, Staub über die Gassen trieb und die Luft mit einem kaum hörbaren Singen wie von klagenden Stimmen erfüllte. 

Jarlon ging ein paar Schritte weiter, hielt wieder an und traf entschlossen auf eine der Türen zu. 

Das Gebäude war groß und fest: zwei Stockwerke, ein flaches, basteibewehrtes Dach, ein Eckturm. Schatten herrschte in dem schmalen Flur, der einen bogenförmigen Durchlaß zu einem größeren Raum hatte. Schmale, hohe Fenster, gemauerte Säulen, eine breite Treppe - sonst nichts. Kein Möbelstück, kein Einrichtungsgegenstand hatte die Zeit überdauert. Die ganze Stadt war wie ein Gerippe, eine tote Hülle, verdorrt unter der gnadenlosen Wüstensonne. 

Jarlon schauerte, als das Singen des Windes sekundenlang zu einem klagenden Raunen und Flüstern anschwoll. 

Rasch verließ er das Haus und ging weiter. Sein Ziel war das mächtige Bauwerk, das er in der Mitte der Stadt entdeckt hatte. 

Die Straße führte darauf zu - fast alle Straßen, wie es schien, mit Ausnahme der schmalen Gassen und Torwege, die sie untereinander verbanden. Jarlon erkannte einen Kreis schlanker, hoher Säulen. Er glaubte, eine Art Palast vor sich zu haben, doch als er den Platz erreichte, sah er, daß er sich irrte. 

Nur die Säulen standen dort. Säulen, an denen sich noch die Überreste von Skulpturen erkennen ließen: menschliche Gestalten, Krieger in Rüstungen und Waffen, gesichtslos, da der Wind die Züge abgeschliffen hatte. Jarlon musterte den Platz zwischen den Säulen. Auch er war gepflastert, nicht nur mit roten, sondern auch mit schwarzen und gelblichen Steinen. Unter dem Staub ließ sich noch schwach die Form des Mosaiks erkennen: eine riesige stilisierte Sonne, deren Strahlen auf die reliefgeschmückten Säulen zustachen. Der Platz mußte in zweifacher Hinsicht Mittelpunkt der Stadt sein, vielleicht der Tempel irgendeines längst versunkenen Sonnenkultes? 

Jarlon ging auf das Zentrum der Sonnenscheibe zu, wo er eine niedrige, ringförmige Mauer entdeckt hatte. 

Ein Loch im Boden. 

Ein runder, gemauerter Schacht, an dessen Wänden eine Wendeltreppe abwärts führte. Schon nach wenigen Metern verloren sich die Stufen in Dunkelheit. Jarlon zögerte kurz, kämpfte gegen das Unbehagen, das seine Haut prickeln ließ, dann trat er durch die Lücke in der Mauer zum Kopfende der Treppe. 

Langsam stieg er hinunter, jede Stufe sorgfältig mit dem Fuß prüfend. 

Jetzt, da er nicht mehr in der Sonne stand, war die Dunkelheit nicht so undurchdringlich, wie er geglaubt hatte. Schon konnte er den Grund des Schachtes erkennen. Zwei Atemzüge später stand er auf dem gemauerten Boden und sah sich um. 

Rechts von ihm gab es eine Öffnung in der Mauer. Eine natürliche Höhle lag dahinter, schwach erhellt vom Widerschein des einfallendes Lichts. Unterhalb einer breiten Steinrampe schimmerte der schwarze, stille Spiegel einer Wasserfläche. 

Wasser! 

Jarlon schlüpfte durch die Öffnung, glitt an den Rand des Rampe und tauchte die Hand in den dunklen Spiegel. Fast erschreckte ihn die unerwartete Kälte. Er probierte vorsichtig, trank dann in durstigen Zügen und schüttelte sich, als etwas von dem eisigen Naß über die nackte, von der Sonne erhitzte Haut seiner Brust rann. 

Mit einem Seufzer machte er sich klar, was für ein Geschenk diese unterirdische Quelle war. 

Sie würden die Stadt nicht verlassen müssen, um Wasser zu finden, waren also auch nicht gezwungen, sich mit der geheimnisvollen Fremden herumzuschlagen, die offenbar in den Hügeln hausten. Vielleicht konnte man später herausfinden, wer sie waren und warum sie hier lebten, vielleicht sich sogar mit ihnen einigen, denn es lag auf der Hand, daß auch sie die Marsianer als Feinde betrachteten. Hatten sie vielleicht angegriffen, weil sie die beiden Terraner mit ihren Gegnern verwechselten? Nein, dachte Jarlon. Er und Karstein führten Schwerter, trugen grobe Lederkleidung, waren von den endlosen Kämpfen der letzten Tage gezeichnet. Vor allem den blonden, hünenhaften Nordmann konnte ganz bestimmt niemand mit einem Marsianer verwechseln. 

Der junge Mann richtete sich auf, schlüpfte in den Schacht zurück und kletterte die Treppe hinaus. 

Die Hitze traf ihn wie ein Schlag, obwohl sich die Sonne bereits senkte. Noch ein paar Stunden, dann würde sie hinter den Bergen im Westen versinken und der Wüstennacht mit ihrer erbarmungslosen Kälte Platz machen. Einen Augenblick blieb Jarlon auf dem freien Platz stehen, ließ den Blick über die majestätischen Säulen gleiten, dann fuhr er leicht zusammen. 

Deutlich hörte er den rauhen Falkenschrei, den Karstein ausgestoßen hatte. 

Es war soweit. Die Fremden hatten sich entweder zurückgezogen oder zumindest ihre Zahl verringert. Jetzt würde sich zeigen, ob es gelang, den Jet zurückzuerobern. 

Jarlons Züge strafften sich, und seine Rechte senkte sich auf den Schwertgriff. 

IX. 

Ein silbern schimmerndes Schutzzelt überspannte die mobile Basis. 

Lara hatte einen Becher Eiswasser aus einem Automaten genommen. Sie trank in kleinen Schlucken, um ihre Erregung zu verbergen. Helder Kerr lehnte an der Seitenwand des Automaten, das Gesicht unbewegt. 

»Es ist eine Chance«, sagte er. »Ich würde dir diesen Vorschlag niemals machen, und Jessardin hätte es niemals zugelassen, wenn ich nicht hundertprozentig sicher wäre, daß dir nichts geschieht.« 

Lara hob die Schultern. Sie wußte, daß Kerr recht hatte, und sie wußte vor allem, daß ihr Vater dieses Unternehmen sonst nicht geduldet hätte. 

»Ich bin genauso bereit, meine Pflicht zu tun, wie du und alle anderen«, sagte sie ruhig. »Aber wenn ich Charru von Mornag zu neuen Verhandlungen bewegen soll, muß ich wenigstens ungefähr wissen, was ihr ihm anbieten wollt.« 

»Das Schiff«, sagte Kerr knapp. 

Laras Augen wurden weit. Die Finger, die den weißen Plastikbecher hielten, zitterten unmerklich. 

»Das - Schiff?« echote sie. 

Kerr nickte. 

Er wußte, daß Conal Nord und vielleicht auch Simon Jessardin mit dem, was er hier tat, nicht einverstanden gewesen wären. Aber er wußte auch, daß es die einzige Möglichkeit war. Lara mochte unter einem psychischen Schock gestanden haben, als sie Charru von Mornag über die Waffen der »Terra I« informierte, aber das war nicht alles gewesen. Ihr venusisches Blut machte sie in manchen Dingen anders als die meisten Marsianerinnen. Und vermutlich hatte sie das Temperament ihrer Familie geerbt, deren Geschichte einen dunklen Punkt aufwies: Mark Nord, den rebellischen Merkur-Siedler. Kerr war sicher, daß sich Lara nicht dazu hergegeben hätte, den Barbarenfürsten in eine Falle zu locken. 

»Der Präsident möchte nach Möglichkeit Kriegshandlungen vermeiden«, sagte der junge Raumhafen-Kommandant. »Er hat sich zu der Ansicht durchgerungen, daß es eine annehmbare Lösung ist, wenn die Barbaren vom Mars verschwinden und sich auf der Erde ansiedeln. Wenn sie sich ergeben und damit einverstanden sind, daß die Waffen der 'Terra' unbrauchbar gemacht werden, ist Jessardin bereit, ihnen das Schiff zur Verfügung zu stellen - mitsamt den nötigen Hilfsmitteln, um es startklar zu machen.« 

Lara schluckte. 

Sie starrte Kerr an. Aber in dem glatten, hochmütigen Marsianer-Gesicht war nicht zu lesen, was er dachte. 

»Ist das die Wahrheit, Helder?« fragte sie leise. 

Er nickte. 

Die Lüge war notwendig. Sie diente dem Wohl der Allgemeinheit und belastete sein Gewissen nicht. Und er ahnte nicht einmal, daß sie ihn für immer von Lara trennen würde. 

»Es ist die Wahrheit«, sagte er. »Wirst du gehen?« 

Sie atmete tief. Ein eigentümliches Leuchten lag in ihren Augen. 

*

»Ja, Helder«, sagte sie. »Ich werde gehen.« 

Im Laufschritt kehrte Jarlon von Mornag zu dem Torbogen zurück, wo Karstein wartete. 

Ein Teil der Fremden hatte sich zurückgezogen, offenbar in der Absicht, die Stadt einzukreisen. Nur noch eine halbes Dutzend zerlumpter Gestalten bewachte den Jet, dessen Kuppel offenstand. Einer der Unbekannten hatte das Lasergewehr herausgenommen. Damit war er als einziger ernsthaft bewaffnet. Aber schon diese eine Waffe war gefährlich, und Karstein knirschte erbittert mit den Zähnen. 

»Die Entfernung ist zu groß. Wenn er auf uns feuert...« 

Jarlon nahm den Dolch aus der Lederscheide am Gürtel. 

»Du zuerst«, sagte er knapp. »Zehn Schritte, dann läßt du dich fallen.« 

»Bist du sicher, daß du triffst auf diese Entfernung?« 

»Aye. Aber du kannst dich ja vorsichtshalber hinter einen Felsen fallen lassen.« 

Karstein verzog das Gesicht. 

Jarlon wußte selbst, wie wenig Schutz ein Steinblock gegen den Feuerstrahl aus dem Lasergewehr bot. Er wog prüfend den Dolch, den er vor langer Zeit in der Welt unter dem Mondstein eigenhändig geschmiedet und geschärft hatte. Eine lange, schwere Klinge, die sich im oberen Drittel verbreiterte, um dann spitz zuzulaufen. Das Heft trug keinen Parier-Ring, der Griff war kurz und leicht. Karsteins mächtige Faust hätte ihn nicht führen können. In Jarlons Hand lag die Waffe gut. Beim Kampf Mann gegen Mann hatte sie den Nachteil, daß der Schwerpunkt zu weit zur Spitze hin verlagert war, doch dafür besaß sie, wenn sie geschleudert wurde, hervorragende Flugeigenschaften und eine erstaunliche Zielgenauigkeit. 

Jarlon lächelte, als er an jenen kerbenübersäten Baumstamm im Tiefland dachte, der von seiner wachsenden Treffsicherheit gezeugt hatte. 

Aus schmalen Augen beobachtete er, wie sich Karstein aufrichtete. Der Nordmann lockerte das Schwert in der Scheide, starrte noch einmal zu dem silbern glänzenden Jet hinüber, dann begann er zu rennen. 

Nach fünf Schritten hatten ihn die Fremden entdeckt. 

Drei weitere Schritte - und der Mann mit dem Lasergewehr überwand seine Schrecksekunde. 

Das bärtige, ausgemergelte Gesicht verzerrte sich. Mit einem Wutschrei riß er die Waffe hoch, und gleichzeitig ließ sich Karstein nach vorn fallen. 

Über den stürzenden Körper hinweg schleuderte Jarlon den Dolch. 

Seine Augen brannten. Es widerstrebte ihm, ohne Warnung zu töten, aber er wußte, daß sie keine Wahl hatten. Nicht sie waren die Angreifer. Die Fremden hatten sich mit ihrer ganzen Übermacht auf sie gestürzt, um sie niederzumachen, und der Mann mit dem Lasergewehr hätte nicht eine Sekunde gezögert, gnadenlos abzudrücken. 

Jetzt stieß er einen gurgelnden Schrei aus, als sich der Dolch in seine Kehle bohrte. 

Blutüberströmt brach er zusammen und begrub die Strahlenwaffe unter sich. Karstein sprang auf; Jarlon zog das Schwert und begann ebenfalls zu rennen. Die zottigen Gestalten starrten ihnen entgegen, Wahnsinn in den Augen. Knurrend wie Wölfe duckten sie sich, packten Knüppel, Keulen und Eisenstangen fester, und als sie angriffen, geschah es mit einer entfesselten Wildheit, die eher an eine Rotte beutehungriger Raubtiere als an Menschen erinnerte. 

Der Kampf war kurz - und es war ein verzweifelter Kampf, den die beiden Terraner mit gnadenloser Härte führen mußten. 

Einen Gegner schlug Jarlon mit der flachen Klinge nieder, dann krachte ein verbogenes Eisenstück in seinen Rücken und machte ihm klar, daß er sich keine Rücksicht erlauben durfte. Mit einem erstickten Schrei prallte er zu Boden, warf sich blindlings herum und riß das Schwert hoch, als ein Schatten über ihn fiel. Der Angreifer, der ihm mit einer schweren Keule den Schädel einschlagen wollte, stürzte in die Klinge. Für Sekunden nagelte sein Gewicht den jungen Mann am Boden fest, und danach war Karstein bereits mit den restlichen Gegnern fertiggeworden. 

Jarlon kam mühsam auf die Beine, das Gesicht verzerrt vor Schmerz. 

Als er sich nach dem Dolch bückte, hatte er das Gefühl, sein Rückgrat werde brechen. Karstein zog das Lasergewehr unter dem Toten hervor. Die Waffe war blutbesudelt, genau wie die Schwerter, aber jetzt blieb keine Zeit, sie zu säubern. 

Heisere Wutschreie verrieten, daß die Hauptstreitmacht der Fremden nicht mehr weit war. 

Karstein schwang sich in den Jet; Jarlon quälte sich mühsam auf den Führersitz und schloß die Kuppel. Eilig drückte er die Starttaste. Wenn sie nicht schnell genug waren, konnten die beiden Strahlenwaffen der Fremden den Jet immer noch aus der Luft holen. Jarlon preßte die Lippen zusammen, zog das Fahrzeug steil hoch und schaltete auf Beschleunigung. 

Als er die Taste wieder losließ, war die geheimnisvolle rote Stadt hinter ihnen versunken. 

Jarlon drückte seinen schmerzenden Rücken gegen den weißen Schalensitz und starrte nach Süden, wo die Ausläufer der Garrathon-Berge und das Schiff auftauchen mußten. 

*

Im Westen hing die Sonne als glutroter Ball am Himmel und schien die Landschaft mit Blut zu übergießen. 

Beryl stand an der Handsteuerungs-Anlage des Energiewerfers. Charru blickte durch das zweite Sichtfenster nach unten, wo eine stumme, zielstrebige Aktivität herrschte. Wasserhäute waren gefüllt worden, die Beutel mit dem Nahrungskonzentrat zusammengepackt, außerdem die wenigen Dinge, die sie außer ihren Waffen und den Kleidern, die sie am Körper trugen, aus dem Zusammenbruch des Mondsteins gerettet hatten. Viel war es nicht. Aber sie brauchten nicht viel. Wer Tag für Tag um das nackte Überleben kämpfen muß, stellt keine Ansprüche. 

Das Schiff hatte sie geschützt. 

Die nächste Nacht würden sie vermutlich wieder in der Eiseskälte der Wüste verbringen müssen. Aber diesmal konnten sie wenigstens die Decken aus dem merkwürdigen silbrigen Material mitnehmen, das so lächerlich dünn wirkte und dennoch wärmte. 

Sie waren bereit. 

Die Jets würden die Verletzten, die Alten und Schwachen transportieren, später die Frauen und Kinder, ganz zum Schluß auch die Männer, falls sie bis dahin das Ziel nicht schon zu Fuß erreicht hatten. Das Ziel...Karstein und Jarlon mußten jetzt bald zurückkommen. Wenn sie zurückkamen... 

»Charru?« 

Er wandte sich um. Hasco war neben Beryl getreten und wies nach Süden. Unterdrückte Erregung ließ seine Stimme vibrieren. »Ein einzelner Jet!« 

Charru kniff die Augen zusammen. 

Tatsächlich hatte sich ein einzelnes Fahrzeug aus der Formation der marsianischen Armee gelöst. Es glitt langsam heran, dicht am Boden, stieg nur ab und zu höher, wenn es Felsblöcken ausweichen mußte. Es sah so aus, als habe der Lenker die Absicht, das Fahrzeug über die Reste der Felsenbarriere hinwegzuziehen und in der Senke vor dem Schiff zu landen. 

»Wollen sie verhandeln?« fragte Hasco zweifelnd. 

»Es scheint so. Komm mit, Camelo! Ihr andern bleibt hier oben - für den Fall, daß es ein Ablenkungsmanöver sein sollte.« 

Charru wandte sich ab und strebte dem Transportschacht zu. Dabei fragte er sich, wer es sein mochte, der sich jetzt noch allein hierher wagte. Conal Nord? Vermutlich, dachte er. Dabei wurde er sich bewußt, daß er in dieser Lage nicht einmal Conal Nord vertrauen durfte. Die Energiewerfer der »Terra 1« waren eine Bedrohung, die auch den Generalgouverneur dazu bringen mochte, seinem Pflichtgefühl statt seinem Gewissen zu folgen und ein falsches Spiel zu treiben. 

Vier Lasergewehre richteten sich schußbereit auf den Jet, als er, rot angestrahlt von der Sonne, über dem Wall aus Felsbrocken und Geröll auftauchte. 

Charrus Schritte stockten. Er hatte das blasse Gesichtsoval hinter dem Glas der Kuppel erkannt, das blonde, helmartig geschnittene Haar. Lara! Sie hatten Lara geschickt - vielleicht, weil sie sicher waren, daß ihr nichts geschehen würde. Und Conal Nord hatte es zugelassen. 

Charru kämpfte gegen den Aufruhr in seinem Innern. 

Er hatte geglaubt, sie nie wiederzusehen. 

Er wollte sie nicht wiedersehen. Es war sinnlos. Eine Bürgerin der Vereinigten Planeten und ein Barbar... Für ein paar Augenblicke hatte sie sich an ihn geklammert, in einer Ausnahmesituation, in der sie ihn nicht mit den Augen der Marsianer sah, sondern als das, was er für seine Gefährten war: Fürst von Mornag, König des Tieflands, Führer seines Volkes. Sie hatte sogar bleiben wollen. Aber inzwischen war sie zurückgekehrt in ihre eigene Welt. Jetzt würde sie wieder den gefährlichen, grausamen Wilden in ihm sehen, und es tat weh, das zu wissen. 

Als er ihr gegenüberstand, verriet sein hartes bronzefarbenes Gesicht nichts von seinen Empfindungen. 

Auch Laras Züge waren beherrscht. Nur in den grün getupften Augen lag ein verräterischer Schimmer. 

»Ich komme als Unterhändlerin«, sagte sie. »Der Präsident der Vereinigten Planeten möchte verhindern, daß es auf dem Mars zu Kriegshandlungen kommt...« 

»Das ist nicht neu«, erwiderte Charru knapp. »An unserer Antwort hat sich nichts geändert. Wir akzeptieren keine Sklaverei.« 

»Der Präsident weiß es. Er hat sich bereiterklärt, euch als Gegenleistung für die kampflose Übergabe die Möglichkeit einzuräumen, das Schiff instandzusetzen und damit den Mars zu verlassen.« 

Charru hielt den Atem an. »Das ist nicht wahr!« 

»Es ist wahr!« Laras Augen flammten auf, ihre Stimme zitterte. Die nächsten Worte flüsterte sie nur, denn sie waren allein für Charru bestimmt. »Glaubst du wirklich, daß ich dich belügen würde?« 

Er wußte, daß sie nicht log. Er spürte es. Langsam schüttelte er den Kopf. 

»Nein, Lara. Aber es klingt unwahrscheinlich.« 

»Es war auch unwahrscheinlich, daß ihr den Energiewerfer einsetztet, obwohl sich Helder alle Mühe gegeben hatte, ihn lahmzulegen.« 

»Kerr lebt noch?« 

»Ja, er lebt. Für den Präsidenten hat sich eine völlig neue Situation ergeben, mit der er nie gerechnet hatte. Er glaubte, das Schiff problemlos vernichten zu können, aber jetzt würde sich fast ein regelrechter Krieg daraus entwickeln. Und Simon Jessardin will keinen Krieg auf dem Mars: das würde sich auf die Moral der gesamten Vereinigten Planeten verheerend auswirken. Er bietet euch Verhandlungen an. Er will sich mit dir treffen - drüben bei den Felsennadeln, auf halbem Weg zwischen dem Schiff und der Stelle, wo Helders Raumboot abgestürzt ist.« 

Charru sah sie an. 

Er zweifelte. Nicht an ihrer Aufrichtigkeit, sondern an der Aufrichtigkeit des Friedensangebots. Die Marsianer glaubten, daß er keine andere Wahl hatte, als es zu akzeptieren. Und wenn er nicht darauf einging? Würden sie dann nicht mißtrauisch werden und Maßnahmen treffen, um eine eventuelle Flucht zu verhindern? 

Bevor er weiter überlegen konnte, trat Kormak zu der Gruppe. 

»Einen Augenblick, Fürst« sagte er und wies mit dem Kopf in Richtung auf die Mulde, in der die Jets standen. Charru begriff. Ein kaltes Prickeln nistete in seinem Nacken. Aber in Kormaks grauen Augen glaubte er einen Ausdruck verhaltenen Triumphs zu lesen. Karstein und Jarlon mußten gesund zurückgekommen sein. 

»Warte hier, Lara«, bat er. »Ich kann die Entscheidung nicht allein und auf Anhieb treffen. Aber es wird nicht lange dauern.« 

Sie nickte nur. 

Charru wandte sich ab und strebte hinter Kormak durch die Senke. Geschmeidig turnte er über den schmalen Felsengrat. Sekunden später stand er seinem Bruder und dem bärtigen Nordmann gegenüber. 

Ein einziger Blick zeigte ihm, daß sie gekämpft hatten. Bevor er eine Frage stellen konnte, begann Jarlon zu berichten. 

Ein kurzer Bericht, da er sich auf das Wesentliche beschränkte. 

»Die tote Stadt bietet alles, was wir brauchen«, schloß er. »Und sogar diese seltsamen Menschen sind ein Vorteil für uns. Aus irgendeinem Grund lassen die Marsianer sie dort in Ruhe. Sie werden die Suchtrupps verwirren, und wenn man Spuren von uns entdeckt, wird man sie vielleicht ihnen zuschreiben.« 

»Gut«, nickte Charru. »Wir brechen sofort auf.« 

»Und das Verhandlungsangebot?« fragte Gillon neben ihm gedehnt. 

»Wir werden darauf eingehen. Vielleicht ist es ehrlich gemeint. Falls nicht, werden auf jeden Fall die meisten von uns in Sicherheit sein. Davon abgesehen werden die Verhandlungen die Marsianer ablenken und unsere Flucht decken.« 

»Und wenn es eine Falle ist?« fragte Camelo. 

»Warum sollte es? Jessardin weiß, daß wir lieber den Tod als die Sklaverei wählen, also weiß er auch, daß er euch nicht mit meinem Leben erpressen kann.« 

»Aber...« 

»Wir haben keine Wahl. Wenn wir es ablehnen, auch nur zu verhandeln - glaubst du nicht, daß die Marsianer die richtigen Schlüsse ziehen und unsere Flucht vereiteln würden?« 

Camelo schwieg. Charru warf einen Blick in die Runde uni lächelte leicht. 

»Wir brechen sofort auf«, wiederholte er. »Gerinth hat da Kommando. Ich hoffe, jeder von euch weiß, daß es in eine solchen Lage keine Eigenmächtigkeiten geben darf. Ganz gleich, was geschieht, Gerinths Befehle gelten.« Er machte eine Pause und warf das lange Haar zurück. »Camelo, du wirst mit Jarlon und Beryl im Schiff bleiben. Wir halten bis zum Morgengrauen die Stellung und nehmen dann den letzten Jet.« 

Jarlons Augen funkelten auf. Camelo lächelte - ein bitteres Lächeln, da er wußte, warum Charru seinen hitzköpfigen Bruder an einen Platz stellte, den er unter keinen Umstände verlassen konnte, um etwas auf eigene Faust zu unternehmen Und Camelo wußte auch, warum Charru Gerinth ein Zeichen machte und sich einen Augenblick mit ihm außer Hörweite der anderen zwischen die Felsen zurückzog. 

Die nebelgrauen Augen des alten Mannes wirkten hart. Sei weißes Haar glitzerte im Licht der roten Sonne. 

»Du weißt, daß Camelo recht hat, nicht wahr?« fragte e ruhig. 

»Ich glaube nicht an eine Falle, wenn du das meinst. Aber wir müssen mit allem rechnen.« Er machte eine Pause, und sei Blick ließ den des Ältesten nicht los. »Du wirst sie in die Stadt in der Wüste bringen, Gerinth. Ganz gleich, was hier passiert - du wirst sie hinbringen. Gib mir dein Wort!« 

Gerinth hob die weißen Brauen. »Glaubst du, daß ich Gillot oder die Nordmänner zurückhalten könnte, wenn dir etwas zustößt?« 

»Ich weiß, daß du es kannst. Und du mußt, Gerinth! Dein Wort!« 

Der alte Mann seufzte schwer. Einen Augenblick wirkte er müde, wie ausgebrannt, dann strafften sich seine Schultern. 

»Du hast mein Wort«, sagte er leise. »Ich hoffe nur, daß ich mich nicht dafür verfluchen werde...« 

*

Die Vollzugspolizisten schwitzten unter ihren zinnoberroten Helmen. Die schwarzen Uniformen taten ein übriges: schon ein kurzer Aufenthalt außerhalb der klimatisierten Jets genügte, um die Männer in Schweiß zu baden. Keuchend, mit vor Anstrengung geröteten Gesichter arbeiteten sie sich durch das Gewirr der backofenheißen Felsen. Ihre Kleidung war nicht dafür gemacht, sie vor irgend etwas zu schützen außer vor der Verwechslung mit Angehörigen anderer Berufe. Jetzt mußten sie auf Ellenbogen und Knien über scharfkantiges Gestein robben. Die schwarzen Uniformen gingen schon nach den ersten Metern in Fetzen, und hier und da verrieten schmerzverzerrte Gesichter, daß auch die Haut in Mitleidenschaft gezogen wurde. 

Helder Kerr hatte - sichtlich zum Mißvergnügen von Jom Kirrand - die Führung der Gruppe übernommen, weil er ahnte, daß die Vollzugsbeamten mit dieser Aktion hoffnungslos überfordert waren. 

Kerr selbst empfand ein eigentümliches Vergnügen daran: jene tiefe, prickelnde Spannung, die damals seine ersten Flüge als Raumpilot zu unvergeßlichen Erlebnissen gemacht hatte. Er wußte, daß er es schaffen würde. Und daß er der einzige von allen war, Jom Kirrand eingeschlossen, der überhaupt ein solches Kommandounternehmen führen konnte. Während er mit brennenden Augen und schmerzenden Knochen durch den Staub kroch, begriff er plötzlich ganz klar, daß der einzige richtige Platz für ihn auch heute noch die Pilotenkanzel eines Raumschiffs war. Und flüchtig fragte er sich, ob in einem System, das ihn statt dessen an den Platz eines Verwaltungs-Technokraten stellte, nicht irgendein Fehler stecken mußte. 

Unsinn, dachte er. 

Er war ein guter Raumhafen-Kommandant. Er hatte lediglich keinen Spaß daran - und sich davon beeinflussen zu lassen wäre ein Zeichen erschreckender Unreife gewesen. 

Er verbannte den Gedanken. 

Vor ihm tauchte die Gruppe der hochragenden Felsennadel auf. Ringsum gab es genug Deckungen, die seine Männe perfekt verbergen würden. Kerrs Plan war von den Computern der Militärs durchgespielt worden. Das Ergebnis zeigte zwei kritische Punkte auf. Einmal die Schwierigkeit, die Barbaren von der Ernsthaftigkeit des Verhandlungsangebots zu überzeugen - zum anderen die Gefährdung des Unterhändlers, der das Opfer in die Falle lockte. 

Kerrs Schachzug hatte beide Probleme gelöst. 

Lara Nord würde überzeugend wirken, weil sie die einzig war, der Charru von Mornag kein falsches Spiel zutraute. Und Lara war nicht gefährdet. Der Barbarenfürst würde sie nicht als Geisel benutzen, und er würde auch nicht versuchen, sich an ihr für den Verrat zu rächen. 

Kerr dachte daran, daß die merkwürdigen Ehrbegriffe der Barbaren doch recht brauchbar waren, wenn man sie kannte. 

Mit funkelnden Augen stützte er sich auf den Ellenbogen, tastete zum Gürtel und hob den kleinen Hand-Kommunikator an die Lippen, um seine Leute auf ihre Posten zu dirigieren. 

X. 

In der Pilotenkanzel des Schiffs standen Kormak und die bei den Tarether und spähten zu den Felsen hinüber, die als Treffpunkt dienen sollten. 

Durch das Sichtfenster der Gefechtsstation beobachteten Ayno und Brass ebenfalls die Felsennadeln, aber vor allem die marsianische Armee. Wenn sich aus deren Linien mehr als ein einzelner Jet löste, würden sie es bemerken. Und eine Flotille konnte den Treffpunkt nicht erreichen, ohne vorher ins Schußfeld des Energiewerfers zu geraten. 

Beryl von Schun stand an der Handsteuerungs-Anlage, die Rechte um den Griff des Hebels geschlossen, und hielt sich bereit. 

Er würde nicht zögern, den roten Knopf niederzudrücken. Der Gedanke an das, was geschehen mochte, wenn sie tatsächlich gezwungen waren, ein paar von den Polizeijets zu vernichten, verursachte ein kaltes Prickeln in seinem Genick. Auch er rechnete nicht ernsthaft mit einer Falle. Seiner Meinung nach hätten die Marsianer dabei zu viel aufs Spiel gesetzt. Und er ahnte nichts von der Akribie, mit der Wissenschaftler, von hochspezialisierten Computern unterstützt, ein solches Risiko zu kalkulieren verstanden. 

Charru hatte Schwert und Dolch abgelegt: eine fast unbewußte Geste, die dem uralten Gesetz folgte, daß man nicht unter Waffen verhandelte. 

Im Licht der untergehenden Sonne wirkten sein nackter Oberkörper und das Gesicht unter dem langen schwarzen Haar wie aus Bronze gegossen. Lara schauerte leicht, als ihr die tiefe Stille ringsum bewußt wurde. Vergeblich versuchte sie, in den Zügen der anderen zu lesen. Sie begriff diese seltsame, kalte Ruhe nicht die Ruhe von Menschen, die das Unausweichliche gelassen erwarteten, weil sie an unausweichliche Dinge gewöhnt waren, weil sie wußten, daß es keinen Sinn hatte, endlos zwischen Hoffnung und Furcht zu schwanken, bevor die Entscheidung fiel. 

Charru half Lara in den Jet und glitt selbst auf den Führersitz. 

Ein leises, singendes Vibrieren, dann hob das Fahrzeug ab und schwebte in geringer Höhe über den Boden vorwärts. Lara preßte die Handflächen gegeneinander. Ihr Herz hämmert hoch in der Kehle, weil sie sich Charrus Nähe mit einer Intensität bewußt war, die sie verwirrte und aufwühlte. 

»Ich bin froh, daß es so gekommen ist«, sagte sie schließlich leise. »Daß es eine friedliche Lösung gibt, meine ich.« 

Charru nickte. »Ich hoffe, daß es eine friedliche Lösung gibt. An uns wird es nicht scheitern. Aber wir brauchen Sicherheiten.« 

»Sicherheiten?« 

»Wir können uns nicht nur auf ein Versprechen hin wehrlos in eure Hand geben. Simon Jessardins Wort genügt nicht. Er hat es schon einmal gebrochen.« 

»Der Präsident hat sein Wort gebrochen?« 

»Wußtest du das nicht?« Er warf ihr einen Blick zu und sah die aufrichtige Verwunderung in ihren Augen. »Es war damals als der Mondstein zerstört wurde. Die Galerie um der Museumssaal wimmelte von Wachmännern mit Strahlenwaffen. Sie wollten auch noch die Überlebenden umbringen, und uns blieb nichts übrig, als deinen Vater als Geisel zu nehmen.« 

»Er war dort?« 

»Er war da, weil er sich die Spielzeug-Welt unter dem Mondstein angeschaut hatte. Wir wollten nur weg, aus Kadnos hinaus, in die Wüste. Simon Jessardin stand mir gegenüber sah mir ins Gesicht und gab mir sein Wort, uns unbehelligt ziehen zu lassen.« 

»Und dann?« 

»Dein Vater führte uns bis über die Urania-Brücke. Dort lösten wir unser Wort ein und ließen ihn frei. Ein paar Minute später starteten Polizeijets, der Vollzug fiel über uns her brachte mehr als ein Dutzend Menschen um und jagte uns in die Liquidations-Zentrale.« 

Er brach ab, weil die Gruppe der Felsennadeln vor ihnen auftauchte. 

Lara biß sich auf die Unterlippe. Sie wußte, daß es der größte Teil der Barbaren irgendwie fertiggebracht hatte, dem gespenstischen Labyrinth des Todes zu entrinnen. Sie wußte auch daß diejenigen, die es nicht geschafft hatten, in einem verzweifelten Bravourstück aus der Klinik befreit worden waren. Das alles mußte ein Alptraum gewesen sein. 

Und jetzt? 

Würde der Alptraum wirklich enden? Lara straffte sich, als der Jet im Schatten der Felsen aufsetzte. Die Kuppel schwang hoch. Charru stieg aus und blieb einen Augenblick, reglos stehen - lauschend, wartend, als versuche er Dinge, die den normalen Sinnen verschlossen blieben, auf andere Art zu erfühlen. 

Lara glitt dicht neben ihn. 

»Sie werden noch abwarten«, vermutete sie. »Um sicherzugehen, daß du wirklich allein gekommen bist.« 

»Möglich...« 

Er sprach mechanisch, während seine Augen prüfend in die Runde glitten. Nichts rührte sich. Rötliches Dämmerlicht verwischte die Konturen. Für einen kurzen Moment der Erinnerung fühlte er sich wieder unter den Mondstein versetzt, sah sich im Widerschein der Flammenwände stehen und in die rotglühende Waberlohe starren, deren Geheimnis ihn magisch anzog. Damals hatte er die Anwesenheit der silbern gerüsteten Priester-Krieger gespürt, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Jetzt spürte er etwas anderes. Keine Gefahr, die von leblosen Waffen oder fremdartigen, unsichtbaren Strahlen ausging. Die Nähe von Menschen - fühlbar wie ein Hauch von Schweiß. 

Der Schatten zwischen den Felsen wurde zur Drohung. 

»Bleib hier«, sagte er leise. »Ich bringe den Jet ein Stück weiter weg.« 

Lara konnte den Blick nicht von seinem Gesicht wenden. Ein Gesicht, das hellwach und erschreckend lebendig wirkte, weit geöffnete Augen, deren Blick durch sie hindurchging. 

»Aber...«, begann sie flüsternd. 

Etwas polterte. 

Jäh wurde es ringsum in den Felsen lebendig. Charru wirbelte herum. Er sah die hochschnellenden Schatten, hörte das erregte Keuchen von Männern, die lange Zeit kaum zu atmen gewagt hatten, und begriff, daß es zu spät war. 

»Nein! Nein!« hörte er Lara schreien. 

Mit einem Sprung erreichte er den Jet, weil er wußte, daß das Fahrzeug seine einzige Chance war. 

»Jetzt!« peitschte eine Stimme. 

Charrus Faust schlug auf den Knopf, der die Kuppel hochschwingen ließ. Jede Sekunde erwartete er, daß etwas seinen Rücken treffen würde. Nichts geschah - aber als er sich auf den Führersitz zog, ließen flimmernde Schleier das Schaltfeld vor seinen Augen verschwimmen: 

Schwäche überfiel ihn, eine jähe Lähmung, die kalt und unbezwinglich seinen Körper überflutete und wie eine Woge in sein Gehirn schwappte. 

Betäubungsstrahlen, dachte er mechanisch. 

Er wollte die Hand nach dem Schaltfeld ausstrecken, aber er griff ins Leere. Haltlos sank sein Kopf nach vorn auf die Spiegelleiste. 

*

Kormaks Faust schmetterte gegen den Pilotensitz. 

»Diese Lumpen!« knirschte er erstickt. »Die elenden, verräterischen...« 

Gillon hatte sich bereits herumgeworfen und stürzte hinaus. 

Erein folgte ihm. Unten in der Gefechtsstation verwandelte sich Beryl von Schuns Gesicht in eine Maske aus weißem Marmor. Camelo stand mit einem Sprung neben ihm und packte seinen Arm. 

»Nein, nicht! Wir können nichts tun, gar nichts!« 

»Hältst du mich für einen Narren?« stieß Beryl hervor. 

»Bleib hier! Du auch, Brass! Komm, Ayno!« 

Der junge Akolyth hatte Tränen in den Augen. »Sie haben ihn umgebracht, sie...« 

»Sie haben ihn nur betäubt. Nimm dich jetzt zusammen!« 

Camelo schob den Jungen zur Tür und hoffte dabei, daß irgend jemand Jarlon daran hinderte, etwas Wahnsinniges zu tun. Im nächsten Moment fiel ihm ein, daß die Ereignisse von unten überhaupt nicht zu sehen gewesen waren. Er hastete auf den Transportschacht zu. Ein paar Sekunden mußte er warten, weil auch Kormak und die Tarether nach unten fuhren, dann schob er Ayno auf die nächste Plattform. 

Minuten später standen sie in der Senke, mitten in einer Gruppe, die wie betäubt auf Kormak, Gillon und Erein starrte. 

Der Nordmann hatte hervorgesprudelt, was zu sagen war. Jetzt ballte er in ohnmächtiger Wut die Fäuste. Und nicht nur er. Zwei Atemzüge hatte es gedauert, bis alle begriffen. Dann kam der Zorn, kamen Bitterkeit und lodernde Empörung, und obwohl keine Stimme laut wurde und sich kaum jemand rührte, hatte Camelo plötzlich das Gefühl, im Zentrum eines unsichtbaren Feuersturms zu stehen. 

Jarlons Stimme durchbrach die zitternde Stille. 

»Wir greifen sie an! Wenn wir alle angreifen, können wir sie überrennen, dann...« 

»Sie haben die Laserkanonen.« 

»Aber das werden sie nicht wagen! Sie wissen, daß wir das Schiff starten können und...« 

»Die Jets! Wenn wir die Jets nehmen...« 

Minutenlang brandete das wilde, leidenschaftliche Stimmengewirr, bis es verebbte. 

Camelo sah die Hilflosigkeit in den Gesichtern, das verzweifelte Gefühl der Ohnmacht, gegen das kein Aufbäumen half. Sie wußten alle, daß sie nichts unternehmen konnten. Nicht einmal einen blinden, sinnlosen Vergeltungsschlag, denn der hätte auch Charru getroffen. Jarlon wandte sich ab und schlug wild mit der Faust gegen einen Felsblock. Gillon war so bleich, daß die winzigen Sonnenflecken auf seiner Haut wie Feuermale brannten. 

»Ein Kommando-Unternehmen«, sagte er rauh. »Wir warten die Dunkelheit ab, ein kleiner Trupp schleicht sich zwischen die marsianischen Linien...« 

»Nein!« sagte Gerinth hart. 

Köpfe wandten sich ihm zu. Der alte Mann hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Schweigend sah er von einem zum anderen, bohrte seinen Blick in die zornigen, rebellischen, verzweifelten Augen, die an ihm hingen. 

»Nein«, wiederholte er. »Wir werden genau das tun, was wir geplant hatten. Jetzt haben wir unsere Chance - eine doppelte Chance, da die Marsianer abgelenkt sind. Wir brechen zu der Stadt in der Wüste auf. Und wir brechen sofort auf.« 

Jarlon fuhr herum. 

»Das können wir nicht! Ich lasse meinen Bruder nicht im Stich, ich...« 

»Du wirst tun, was Charru befohlen hat, Jarlon.« 

»Aber das war vorher! Das gilt nicht mehr! Wir müssen hierbleiben und...« 

»Du bleibst mit Camelo und Beryl hier, genau wie geplant. Den Befehl hat Camelo. Er wird entscheiden, ob ihr etwas unternehmt und was. Wir anderen werden gehen.« 

Schweigen. Sekunden nur. Karstein holte tief Luft, sein Gesicht färbte sich dunkel. »Das ist doch Wahnsinn! Den möchte ich sehen, der mich dazu bringt, mich feige davonzustehlen, während...« 

»Erinnerst du dich, wem der Fürst den Befehl übertragen hat?« fragte Gerinth mit einer Stimme, die wie brechender Stahl klirrte. 

»Dir«, knurrte der Nordmann. 

»Ist es jemals meine Art gewesen, mich feige davonzustehlen?« 

»Nein, aber...« 

»Nimmst du dir das Recht, mitten in einem Kampf den Befehl zu verweigern und deinen eigenen Weg zu gehen?« 

Karsteins Zähne knirschten. »Nein, nein, nein! Aber drei Mann haben doch überhaupt keine Chance, Charru herauszuhauen. Du kannst diesen Befehl nicht geben, Gerinth! Bei der heiligen Flamme, du kannst nicht!« 

Gerinths Augen wirkten hart und glanzlos wie graues Gestein. 

»Es ist Charrus Befehl«, sagte er. 

»Aber er konnte doch nicht ahnen...« 

»Es ist Charrus Befehl für genau die Lage, die jetzt besteht. 

Ich habe geschworen, diesem Befehl zu folgen, und ich werde ihm folgen. Wir werden die Stadt in der Wüste erreichen. 

*

Niemand hindert dich, auf dem Weg dorthin ein Kommando-Unternehmen zu planen. Aber wir werden den Weg gehen.« 

Karstein ließ die Schultern sinken. 

Fassungslos starrte er den alten Mann an, genauso fassungslos wie die meisten anderen. In Gerinths zerfurchtem Gesicht rührte sich kein Muskel. Nichts verriet, was in ihm vorging. Als er sein Wort verpfändete, hatte er geahnt, daß der Augenblick kommen würde, wo er sich dafür verfluchte - jetzt tat er es. 

»Können wir aufbrechen?« fragte er knapp. 

Karstein nickte schwer. 

Jarlon wandte sich heftig ab und strebte dem Schiff zu. Von einer Sekunde zur anderen geriet die Versammlung in Bewegung, löste sich auf. Die Menschen gingen mit schleppenden Schritten, als drücke eine unsichtbare Last sie nieder. 

Camelo blieb neben Gerinth stehen. Der weißhaarige alte Mann runzelte die Stirn, als sich ihre Blicke begegneten. 

»Willst du mir jetzt auch noch auseinandersetzen, warum es die falsche Entscheidung ist?« fragte er müde. 

Camelo schüttelte langsam den Kopf. 

»Ich weiß nicht, ob es die falsche oder die richtige Entscheidung ist«, sagte er. »Aber ich weiß, daß ich genauso gehandelt hätte wie du. Und daß es bitter ist...« 

*

Die Kühle der klimatisierten Luft war das erste, was wieder in Charrus Bewußtsein drang. 

Als zweites spürte er die Fesseln: breite Kunststoff-Riemen, die seine Arme dicht an den Körper und seinen Rücken gegen die Lehne eines Stuhls preßten. Er fühlte sich eigentümlich leer und leicht. Seine Gedanken schienen zu schweben, und es dauerte Sekunden, bis die Erinnerung scharf wie ein Messer die Nachwirkungen der Betäubung durchschnitt. Er öffnete die Augen. 

Graue Wände, zwei weitere weiße Schalensessel, eine flache Liege, ein Fenster, das den Blick auf die rote Wüste und einen Teil der marsianischen Polizeijets freigab. Eine offene Tür führte in einen Nebenraum. Charru nahm an, daß er sich in irgendeiner Art von Fahrzeug befand, da die Marsianer wohl kaum inzwischen Gebäude in der Wüste errichtet hatten. 

Er spannte die Muskeln, um die Festigkeit der Fesseln zu prüfen. 

Sie waren fest. Im nächsten Moment gab er seine Bemühungen auf, da sich aus dem Nebenraum Schritte näherten. 

Der Präsident der Vereinigten Planeten persönlich. 

Helder Kerr war bei ihm, außerdem ein weißhaariger, scharfgesichtiger Greis, den Charru nicht kannte. Hinter ihnen glaubte er, ganz kurz die schlanke Gestalt von Lara Nord zu erkennen. Aber sie ließ sich genauso wenig sehen wie ihr Vater. 

Sie hatte ihre Schuldigkeit getan. 

Nicht freiwillig, davon war Charru überzeugt. Sie hätte ihn nicht in die Falle gelockt; sie war belogen worden. Und der ganze Plan war nicht in den Köpfen marsianischer Wissenschaftler entstanden. Charru warf Helder Kerr einen kurzen Blick zu, dann richtete er die Augen auf den Präsidenten. 

Wenn Simon Jessardin Triumph empfand, verstand er das jedenfalls besser zu verbergen als seine Begleiter. 

»Ich hätte gern unter anderen Umständen mit Ihnen verhandelt«, begann er. 

»Gefangene verhandeln nicht«, unterbrach ihn Charru ruhig. 

»Möglich. Ihre Gefangennahme erfolgte ohnehin mehr wegen der psychologischen Wirkung.« Jessardins Stimme klang kühl, und ein dünnes Lächeln spielte um seine Lippen. 

»Die wissenschaftlichen Gutachten behaupten, daß die Tiefland-Barbaren jetzt vorwiegend an die Sicherheit ihres Fürsten denken werden. Für uns ist das immerhin beruhigend - vor allem in Bezug auf Ihre wüsten Drohungen, das Schiff hier abstürzen zu lassen und ähnliches.« 

Charru hob, die Brauen. 

»Eine Möglichkeit, die wiederum für uns beruhigend war«, sagte er kalt. »In Bezug auf Ihre wüsten Drohungen, die Laserkanonen auf uns abzufeuern.« 

»Lassen wir das. Wir werden mit Ihren Freunden zweifellos erfolgreicher verhandeln als mit Ihnen. Nachdem Sie hier sind, besteht nämlich die Möglichkeit, sie auszuhungern, wie man so schön sagt. Und zwar ohne einen selbstmörderischen Vergeltungsschlag zu riskieren. Oder glauben Sie ernsthaft, daß man Sie opfern würde?« 

Charru schwieg. 

Unter normalen Umständen hätte Jessardin recht gehabt, Aber er wußte nicht, daß es noch eine dritte Möglichkeit gab: die Stadt in der Wüste, die Chance zur Flucht. Die Terraner würden bis auf wenige Ausnahmen in Sicherheit sein, bevor die Marsianer auch nur merkten, daß sie ein fast leeres Schiff belagerten. Wenn Gerinth es schaffte, seine Befehle durchzusetzen! Er mußte es schaffen... 

»Glauben Sie nicht, daß es für alle Teile besser wäre, die Sache jetzt zu beenden?« fragte Simon Jessardin. 

Charru sah an ihm vorbei. 

»Zu welchen Bedingungen?« fragte er ausdruckslos. 

»Ich sagte Ihnen schon, daß Sie keine Bedingungen...« 

»Ich will wissen, was mit uns geschehen wird. Ich muß es wissen.« 

»Sie werden am Leben bleiben. Alles andere wird sich finden. Ich kann keine Versprechungen machen...« 

Das Gespräch dauerte fast eine halbe Stunde. 

Aber Charru führte es nur, um Zeit zu gewinnen, um die Aufmerksamkeit der Marsianer zu fesseln und sie von der »Terra« abzulenken. Schließlich schüttelte Simon Jessardin den Kopf und preßte die Lippen zusammen. 

»Es ist sinnlos«, sagte er. »Wir brauchen keine weiteren Worte mehr zu verlieren. Ich hoffe in Ihrem Interesse, daß Sie Ihre Haltung nicht bereuen werden. 

XI. 

Gillon von Tareth kauerte reglos zwischen den roten Felsen und starrte in die Ebene. 

Im letzten Licht der untergehenden Sonne erinnerten die Laserkanonen der Marsianer mehr denn je an finstere, stählerne Ungeheuer. Sie hoben sich scharf und drohend vom Widerschein künstlicher Lichtquellen ab. Zuweilen waren undeutliche Bewegungen zu erkennen, doch nichts wies daraufhin, daß sich die Marsianer aus ihren Stellungen wegrühren wollten. 

Gillons Blick wanderte nach rechts zu dem Einschnitt zwischen den Felsen. 

Unmittelbar unterhalb seines Beobachtungspostens glitt der silberne Polizeijet vorbei. Das zweite Fahrzeug, der große Gleiter der Verwaltung, erhob sich gerade über dem Rand der Mulde. Helder Kerrs Privatjet würde an seinem Platz bleiben, das war einstimmig beschlossen worden. Sie hatten kaum Erfahrung mit den Jets. Niemand wußte genau zu sagen, wie lange die Energie, die sie antrieb, überhaupt reichte. Und sie wollten keine böse Überraschung erleben, sie wollten sicher sein, daß auch die Männer, die im Schiff zurückblieben, später eine Chance hatten, von hier wegzukommen und die Stadt in der Wüste zu erreichen. 

Schritte scharrten. 

Zahllose, vorsichtige, gedämpfte Schritte, die sich mit dem leisen Klirren von Waffen, dem Knarren von Leder, einem gelegentlichen Husten oder Flüstern zu einer eigentümlich erregenden Geräuschkulisse mischten. Gillon ließ seine Augen aufmerksam über die Ebene und die marsianischen Linien wandern, dann sah er wieder zu den Menschen hinunter, die den beiden Jets folgten, um den Eingang des Canyons zu erreichen. 

Ein langer, gespenstischer Zug. 

Karstein, der den Weg kannte, hatte mit Gerinth und Erein die Spitze. Kormak und ein Teil der Nordmänner bildeten die Nachhut. 

Gillon wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Ebene zu. 

Er bemühte sich, nicht nachzugrübeln. Sie würden einen Weg finden. Später, wenn alle in Sicherheit waren. Aber es war bitter, sich in dieser Situation in Sicherheit bringen zu müssen. Gillons Gefühl rebellierte dagegen, er konnte und wollte die Entscheidung nicht als richtig anerkennen. Aber er fügte sich, genau wie die anderen: Dies hier war Teil eines Kampfes, Gerinth hatte den Befehl - und wenn jetzt jemand die Gefolgschaft brach, würde alles gefährdet werden, was ihren inneren Halt und ihre Stärke ausmachte. 

Die beiden Jets waren bereits im schwarzen Schatten der Schlucht verschwunden. 

Als sich Gillon umwandte, zog unter ihm eine Gruppe von Frauen vorbei: Tanith mit ihrem Baby auf den Armen, Katalin mit dem langen blonden Haar, Shaara, die bald als Ereins Frau zur Sippe der Tareth gehören würde. Hinter ihnen stolperten unsicher ein paar Tempeltal-Leute und Priester. Gillon erkannte Mircea Shar, der einen Arm um die Schultern des jungen Dayel gelegt hatte. Bar Nergal wankte zwischen zwei Männern, die ihn stützten. Später würde man ihn in einen Jet verfrachten, nicht jetzt, denn es gab einige Verletzte, die überhaupt nicht gehen konnten. Gillon hob die Hand, als Kormak zu ihm heraufwinkte. Auch die Nachhut zog vorbei. Nur Hardan und Leif blieben zurück, um auf den Tarether zu warten. 

Er blieb auf seinem Posten, bis Kormaks Gruppe den Rand der sicheren Schlucht erreicht hatte. 

Noch einmal starrte Gillon in die Ebene hinaus. Fahles Licht schimmerte; die Laserkanonen verschwammen zu schwarzen Schatten. Irgendwo dort drüben war Charru von Mornag in der Gewalt der Marsianer, und vermutlich waren sie schon dabei, irgendeinen neuen teuflischen Plan auszubrüten. 

»Verflucht sollen sie sein«, flüsterte Gillon fast unhörbar. 

Dann löste er sich von seinem Platz, glitt über die Felsen abwärts und landete geschmeidig neben Hardan und Leif. 

*

Lara Nord sah zu den Technikern hinüber, die damit beschäftigt waren, einen der leichten Instrumenten-Schlitten der mobilen Feldkommunikation auf Fernsteuerung umzustellen. 

»Du mußt müde sein«, sagte Helder Kerr hinter ihr. »Warum bestehst du darauf, hierzubleiben?« 

»Weil ich mich nützlich machen möchte«, sagte sie mechanisch. »Ich war euch doch schon einmal recht nützlich, nicht wahr?« 

»Lara, ich...« 

»Du konntest nicht anders handeln, ich weiß. Falls du mich suchst - ich bin im Relax-Raum der Basis.« 

Mit einer scheinbar erschöpften Geste wandte sie sich ab. 

Sie wußte, daß Helder sie nicht suchen würde. Er war vollauf beschäftigt, zusammen mit Jom Kirrand, einem der Generäle und einigen Technikern den nächsten Verhandlungsversuch vorzubereiten - einen Versuch aus sicherer Entfernung, wohlweislich. Sie wollten den Terranern einen ferngesteuerten Kommunikator schicken, um mit ihnen reden zu können, ohne daß sich jemand der Gefahr aussetzen mußte, in der Luft zerrissen zu werden. Helders Idee... 

Lara ging langsam auf die mobile Basis zu und versuchte, sich die fieberhafte Spannung nicht anmerken zu lassen, die sie beherrschte. 

Ihr Vater konferierte mit dem Präsidenten und General Kane im Kommando-Jet. Die mobile Basis war mit dem Computernetz verbunden und diente im wesentlichen der Steuerung von Laserkanonen, Robotsonden und was sonst noch eingesetzt wurde. Im Augenblick hielt sich nur ein einziger Offizier im Kontrollraum auf und beobachtete die Skalen. Er hob kurz den Kopf und lächelte Lara zu, ohne sie weiter zu beachten. 

Ihr Blick streifte die jetzt geschlossene Tür, hinter der der Gefangene untergebracht war. 

Der Relax-Raum lag links. Laras Haltung straffte sich, als sie ihn betrat. Sie war nicht hier, um sich einem der weißen Helme anzuvertrauen und ihre Sorgen zu vergessen. 

Man hatte sie belogen und einfach benutzt. 

Und man hatte etwas mißbraucht, das nicht mißbraucht werden durfte. Immer noch fiel es ihr schwer, sich über ihre eigenen Gefühle klarzuwerden. Aber sie wußte, daß es ihr unmöglich war, die Tatsachen zu akzeptieren, daß sie mit dieser Erinnerung nicht weiterleben konnte, und deshalb hatte sie sich entschlossen zu handeln. 

Mit einem Fingerdruck schaltete sie den Relax-Helm ein, damit man nebenan das leise Summen der Vibration hörte. 

Auf einer Ablage fand sie ihre Tasche, die sie irgendwann dorthin gestellt hatte. Wie lange war es her, daß. sie an ihrem Arbeitsplatz, in den Zuchtanstalten eilig alles an Medikamenten zusammengepackt hatte, was sie zu brauchen glaubte? X-Beta-Globulin vor allem. Aber auch Sedative, Morphium, starke Schmerz- und Schlafmittel... 

Sie verbarg vier weiße Tabletten in ihrer Handfläche, zögerte kurz und ließ eine davon wieder in die Tasche fallen. 

Mit erzwungener Ruhe stellte sie den Relax-Helm ab und kehrte in den Kontrollraum zurück. Der Mann am Operator warf ihr einen Blick zu. »Schon erholt?« fragte er höflich. 

»Einigermaßen.« 

Lara griff nach einem Becher und füllte ihn mit Eiswasser aus dem Automaten. Einem Automaten, der im Blickfeld des Offiziers stand. Sie wandte ihm den Rücken, während sie die Tabletten von ihrem Handteller in den Becher gleiten ließ. Zwei Sekunden wartete sie, dann drehte sie sich um, fing einen neuen Blick des Mannes auf und lächelte. 

»Für Sie auch?« fragte sie, leichthin den Becher hebend. 

»Ja, gern.« 

»Nehmen Sie! Ich hole mir einen neuen.« 

Immer noch lächelnd reichte sie ihm den Becher und trat wieder an den Automaten. Der Offizier trank in durstigen Zügen. Dabei ließ er seine Kontrollinstrumente nicht aus den Augen, obwohl im Moment nicht die geringste Wahrscheinlichkeit bestand, daß sich irgend etwas veränderte. 

Zwei Minuten später hätten sämtliche Anzeigen verrückt spielen können, ohne daß es ihm aufgefallen wäre. 

Er schwankte leicht, schüttelte benommen den Kopf und sank im nächsten Moment über dem Schaltpult zusammen. 

*

Charru hatte es aufgegeben, das breite, straffe Kunststoff-Band sprengen zu wollen, das ihn auf dem Schalensitz festhielt. 

Es war aussichtslos. Er mußte auf die Chance warten, die er von Anfang an gesehen hatte. Ein vorgetäuschter Sinneswandel. Er würde sich bereit erklären, auf Jessardins Bedingungen einzugehen und die anderen zur Aufgabe zu bewegen. Zu diesem Zweck mußten sie ihn zumindest in die Nähe des Schiffs bringen. Außerdem würden sie vermutlich den Eindruck erwecken wollen, daß er freiwillig kam. Und wenn sie sich dann den leisesten Fehler erlaubten... 

Seine Gedanken stockten. 

Er hatte Lara Nords Stimme gehört. Eine ruhige Stimme. Die Worte verstand er nicht, aber den Tonfall: leichthin und unverbindlich. Das mußte wohl so sein. Sie war Bürgerin der Vereinigten Planeten, hatte sich den Gesetzen der Vernunft unterzuordnen, und falls ihr Gefühl betroffen war, durfte sie es jedenfalls nicht zeigen. 

Ein paar Minuten später glitt die Verbindungstür auseinander. 

Laras Gesicht war weiß wie ein Blatt Papier, die Augen flackerten. Mit drei Schritten stand sie neben dem Schalensitz, tastete hastig nach der Rückenlehne, und Charru spürte den Ruck, mit dem sich das breite Plastikband lockerte. 

Er starrte sie an. »Lara, du...« 

»Ich habe dich nicht verraten«, flüsterte sie. »Ich wußte nicht, daß es eine Falle war, Helder hat mich belogen. Aber ich lasse mich nicht benutzen wie... wie eine Figur in einem Spiel.« 

Charru schüttelte die Fessel ab und sprang geschmeidig auf. 

Seine Gedanken wirbelten, und er war immer noch benommen vor Überraschung. 

»Wie bist du hereingekommen? Nebenan wimmelt es doch von...« 

»Nur einer! Und dem habe ich ein Schlafmittel beigebracht.« 

Charrus saphirfarbenen Augen funkelten auf. 

Ganz kurz erschien die gleiche winzige Flamme auch in Laras Augen. Für eine einzige blitzhafte Sekunde waren sie sich sehr nah, tauschten den Blick von Verschwörern, und es lag fast eine Art von heimlicher, schwer erklärbarer Heiterkeit in diesem Blick. 

»Hör zu!« flüsterte Lara. »Der Relax-Raum hat einen Nebenausgang. Jetzt in der Dunkelheit hast du eine gute Chance, es zu Fuß zu schaffen. Du mußt einen Bogen schlagen und...« 

»Ich weiß. Ich komme schon durch. Aber was ist mit dir?« 

Ein schwaches Lächeln geisterte um ihre Lippen. »Ich komme auch durch. Wenn ich ein bißchen an den Tasten des Schaltpults spiele und Verwirrung stifte, wird jeder glauben, es sei passiert, als der Offizier zusammenbrach. Und dann werde ich hinauslaufen, einen Fall von offensichtlichem Kreislauf-Kollaps melden, den ich zufällig beim Verlassen des Relax-Raums entdeckt habe, und die besorgte Medizinerin spielen. Das alles wird zusätzliche Verwirrung stiften. Wenn man dein Verschwinden bemerkt, wird man dann wahrscheinlich annehmen, du hättest den Offizier niedergeschlagen, und einen Defekt im Verschluß-Mechanismus der Fessel vermuten.« 

»Und du bist sicher, daß sie das glauben werden?« 

»Was sollen sie sonst glauben? Daß die Tochter des Generalgouverneurs der Venus einen Gefangenen befreit, den sie kurz zuvor in die Falle gelockt hat? Daß ich nichts von der Falle ahnte, weiß niemand außer Helder.« 

»Und er!« 

»Er muß schweigen, weil er schon einmal geschwiegen hat. Schnell jetzt!« 

Sie griff nach Charrus Hand und zog ihn hinter sich her. 

Nebenan lag der Offizier immer noch zusammengesunken über dem Kontrollpunkt. Die Tür zum Relax-Raum stand offen. An der Rückwand gab es eine weitere Tür, die auseinanderglitt, als Lara darauf zutrat, und dahinter dehnte sich im Widerschein der fahlen Beleuchtung die Wüste. 

Lara eilte voran und blieb im Schatten der ersten Felsen stehen. 

Sie atmete heftig. Die winzigen Tupfen in ihren Augen schimmerten wie grünliches Gold, und ihre Lippen zitterten. 

»Viel Glück«, flüsterte sie. »Nein, warte, da ist noch etwas! Helder hat behauptet, daß in wenigen Stunden die Energiereserven der 'Terra' erschöpft sind. Wenn ihr fliehen wollt, müßt ihr es schnell tun.« 

»Danke, Lara.« 

Sie ließ seine Hand los. 

Einen Augenblick schien es, als wolle sie noch etwas sagen, dann machte sie hastig kehrt und lief auf die Tür zu. Charru wandte sich ab, lauschte und warf einen prüfenden Blick in die Runde, bevor er sich in Bewegung setzte. 

Sekunden später schien seine Gestalt mit der Schwärze zwischen den Felsen zu verschmelzen. 

XII. 

In der Gefechtsstation des Schiffs lastete Stille. 


Beryl von Schun stand an der Handsteuerungsanlage des Energiewerfers. Unter ihm lag die Ebene im Licht der beiden Marsmonde, das sich mit dem fahlen Widerschein künstlicher Beleuchtung hinter den Linien der Armee mischte. Selbst im Schutz der Nacht konnten die Laserkanonen nicht ungesehen näher an die »Terra I« heranrücken. Und einen Angriff zu Fuß würden die Marsianer wohl kaum riskieren, da sie nicht ahnten, daß das Schiff so gut wie leer war. 

Jarlon hatte es aufgegeben, wie ein gefangenes Tier hin und her zu laufen, und spähte stattdessen durch das zweite Sichtfenster nach Norden. 

Camelo war oben in der Pilotenkanzel, von wo er ungehinderte Sicht nach allen Seiten hatte .Er kauerte auf der Lehne eines Sitzes, beobachtete aufmerksam das Gelände, und da er allein war, brauchte er Düsternis und Trauer in seinen Augen nicht zu verbergen. Seine Fingerkuppen strichen über die Saiten der Grasharfe an seinem Gürtel. Klänge einer uralter Ballade, eine dunkle, wilde Melodie, Totenklage für die Gefallenen all der heroischen Schlachten, die in den Legenden lebten... 

Das Spiel verstummte mit einem scharfen, vibrierenden Ton. 

Camelo hatte sich aufgerichtet und trat mit zusammengekniffenen Augen näher an die Sichtkuppel. Angestrengt starrte e auf das Gewirr von Felsen und Geröll, mondüberglänzter Flächen und schwarzen Schatten. War da eine Bewegung gewesen? Er hielt den Atem an, ließ langsam den Blick wandern, dann fuhr er zusammen. 

Eine Gestalt! 

Geduckt, geschmeidig, nur für den Bruchteil einer Sekunde sichtbar, während sie von einer Deckung zur nächsten huschte. Jetzt verschwand sie hinter einem Steinblock. Tauchte wieder auf, wechselte die Richtung, glitt katzenhaft gewandt auf das Schiff zu. Camelo zog die Brauen zusammen, suchte sorgfältig mit den Blicken die Ebene ab, doch er konnte keine weitere Bewegung ausmachen. 

Abrupt schwang er herum und eilte zur Tür. 

Minuten später betrat er die Gefechtsstation. Seine Stimme klang knapp und atemlos. 

»Da treibt sich ein einzelner Mann in der Nähe herum. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es ein Marsianer ist, aber wir müssen nachsehen. Du bleibst hier, Beryl! Komm, Jarlon!« 

Die beiden Männer schwiegen, bis sie die Ausstiegluke erreicht hatten und auf den Boden sprangen. 

Eilig huschten sie nach rechts, wo sich immer noch eine unversehrte Felsenbarriere türmte. Sie kletterten aufwärts, duckten sich zwischen die scharfkantigen Felszacken. Jarlons Augen funkelten im Mondlicht wie Saphire. Camelo starrte nach Osten, versuchte etwas zu erkennen. Einmal glaubte er, ein leises Poltern zu hören, und dann... 

Der Falkenschrei! 

Täuschend echt - aber Falken jagten nicht nachts. Camelo hielt den Atem an. Neben ihm sog Jarlon scharf die Luft durch die Zähne. Im nächsten Moment stieß er einen unterdrückten Jubelruf aus. 

»Charru! Es ist Charru!« 

Wie der Blitz turnte der Junge über den Felsengrat und rannte. Camelo folgte ihm. Eine Gestalt löste sich vor ihnen aus dem Schatten, und diesmal klang Jarlons Stimme erstickt, als er noch einmal den Namen seines Bruders rief und ihm einfach um den Hals fiel. 

Camelo verbarg seine Erleichterung hinter einem wilden Grinsen, als er dem Freund auf die Schulter schlug. 

»Charru! Bei der Flamme, wie hast du es geschafft ? Was ist passiert, was...« 

»Später! Ist Gerinth mit den anderen aufgebrochen?« 

»Ja, aber frage nicht, wie schwierig es war, sie so weit zu bekommen. - Und nun red' schon!« 

Charru wartete mit seinem Bericht, bis sie die Gefechtsstation erreichten. 

Selbst dann berichtete er nur in Stichworten, denn inzwischen hatte Beryl bei den Marsianern eine merkwürdige Unruhe bemerkt. Einzelheiten waren nicht zu erkennen, nur Zeichen von Hast und Bewegung. Charru ahnte, was geschehen war. Lara hatte ihr Versprechen wahrgemacht, mit Hilfe des Schaltpults in der Basis für Verwirrung zu sorgen. Und inzwischen würde man wohl auch seine Flucht entdeckt haben. 

Charru atmete tief durch. 

»Wir müssen uns beeilen«, sagte er. »Jedenfalls halte ich es für zu gefährlich, bis zum Morgengrauen zu warten. Angeblich gehen in kurzer Zeit die Energievorräte der 'Terra' zuende und...« 

Er unterbrach sich. 

Beryl hatte einen scharfen Laut ausgestoßen. Die drei anderen starrten ebenfalls durch das Sichtfenster, und jetzt sahen auch sie den merkwürdigen Schatten, der sich aus den Linien der marsianischen Armee löste. 

Eine Art kleiner Schlitten, metallisch schimmernd. 

In dem trichterförmigen Gerät, das darauf montiert war, glaubte Charru einen Lautsprecher wie den zu erkennen, über den sich Simon Jessardin zu Beginn der Belagerung gemeldet hatte. Charru konnte sich ungefähr vorstellen, was die Marsianer planten. Ein flüchtiges Lächeln spielte um seine Lippen. 

»Haben wir einen Jet hier?« fragte er knapp. Und als Camelo nickte: »Paßt auf! Sobald das Ding da in der Reichweite der Energiewerfer ist, zerstören wir es und jagen den Marsianern noch einmal einen Schrecken ein. Und dann verschwinden wir.« 

»So früh?« fragte Jarlon stirnrunzelnd. 

»Ich will kein Risiko eingehen. Die anderen dürften noch nicht weit gekommen sein, aber vergeßt nicht, wie schnell die Jets sind. Mit drei Fahrzeugen können wir es schaffen, auch den letzten Mann zu dieser seltsamen Wüstenstadt zu bringen, bevor die Marsianer mißtrauisch werden.« 

»Einverstanden«, sagte Camelo. 

Jarlon und Beryl nickten nur. 

Zu viert starrten sie durch das Sichtfenster und beobachteten, wie das fremdartige Gefährt langsam näherrückte. Sekunden verstrichen. Der Schlitten glitt heran, offenbar ferngesteuert, da er einem Menschen überhaupt keinen Platz geboten hätte, und erreichte schließlich den Trümmerwall, der von der südlichen Felsenbarriere übriggeblieben war. 

»Jetzt!« sagte Charru scharf. 

Beryl hielt den Atem an und drückte den Knopf nieder. 

Ein Flimmern - dann sahen sie, wie sich das kleine Metallfahrzeug vor ihren Augen einfach in Luft auflöste. 

Ohne ein weiteres Wort hasteten sie zur Tür, erreichten den nächsten Transportschacht und fuhren abwärts. 

In der Senke, die sonst voller Menschen gewesen war, wirkte die Stille gespenstisch. Mit langen Schritten rannten die vier Männer zu der kleineren Mulde hinüber und warfen sich in den Jet. Charrus Finger glitten bereits über das Schaltfeld, während noch die Kuppel über ihren Köpfen zuschwang. 

Dicht am Boden glitt das Fahrzeug dahin und tauchte dann in die undurchdringliche Schwärze des Canyons. 

Charru hielt es in der Schwebe, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Vorsichtig lenkte er es durch die Schlucht zwischen den steilen Wänden, die nur schwach im Mondlicht schimmerten. Schon einmal hatten sie diesen Canyon zur Flucht benutzt. Er endete in der Nähe der zerstörten Singhal-Klippen, und von dort aus führte der Weg schnurgerade nordwärts durch das weite Wüstengebiet, das sich New Mojave nannte. 

Nur einmal, für wenige Minuten, brauchte Charru den Jet zu beschleunigen, dann entdeckte er unter sich zwischen Felsen, Sand und Geröll die ersten Gestalten. 

»Die Nachhut!« stieß Jarlon hervor. »Kormak und die Nordmänner!« 

Charru lächelte, als er den Jet nach unten drückte. 

Weiter vorn auf einem kleinen Plateau sah er den landenden Verwaltungsgleiter im Mondlicht glänzen, sah die Kuppel hochschwingen und den Lenker zu den Menschen hinunterwinken, damit die nächsten drei ihre Plätze in dem Fahrzeug einnahmen. Gleichzeitig wandten ein paar von den Nordmännern die Köpfe, sahen den silbernen Schatten hinter sich. Schrecken ließ sie zusammenzucken, doch dann erkannten sie das Fahrzeug, Helder Kerrs Privatjet, und schwenkten wild die Arme. 

Ein paar Sekunden später landete Charru in einer Sandmulde. 

Sekunden, die genügten, um den ganzen Zug zum Stillstand zu bringen und eine Woge von Bewegung zu entfesseln, die auf das Fahrzeug zubrandete. Selbst die Tempeltal-Leute und ein paar von den Priestern umdrängten den Jet. Mircea Shar, über dessen glatten, harten Züge Erleichterung zuckte. Ayno mit Tränen in den Augen. Dayel, in dessen furchtsamem Blick doch etwas wie Hoffnung und aufkeimende Bewunderung lag. Karstein schlug Charru krachend auf die Schulter. Ganz kurz begegnete er Gerinths nebelgrauen Augen, sah die tiefe Bewegung in seinem Gesicht. Schon im nächsten Moment gewann der Alte seine Fassung zurück, atmete tief durch und verschaffte sich mit dröhnender Stimme Gehör. 

»Ruhe jetzt! Wir haben keine Zeit, uns hier aufzuhalten. Zwei weitere Insassen für diesen Jet!« 

»Zwei?« meldete sich Camelo scharf. 

Charru grinste ihn an. »Du bist verletzt. Jarlon fliegt, also noch zwei. Fang' bitte keine Diskussion an!« 

Camelo fügte sich. 

Bar Nergal und ein alter Mann aus dem Tempeltal nahmen die beiden restlichen Plätze ein. Das Fahrzeug startete, und langsam setzte sich der Zug wieder in Bewegung. 

Charru ging an Gerinths Seite. 

Ruhig begann er zu berichten, was geschehen war, und der alte Mann straffte die Schultern, als sei eine schwere Last von ihm genommen worden. 

*

Drei Stunden später brach der Energieschirm um die »Terra I« zusammen. 

Der Präsident der Vereinigten Planeten wartete noch ein paar Minuten, dann ließ er Robotsonden mit Betäubungsstrahlen einsetzen. Eine Viertelstunde lang wurden das Schiff und die Umgebung unter konzentrierten Beschuß genommen. Danach konnten Jom Kirrands Vollzugstruppen ohne Gefahr vorrücken. 

Sie fanden nichts. 

Das Schiff war verlassen, die drei Jets standen nicht mehr an ihrem Platz. Eine rasch organisierte Suchaktion in der nähere Umgebung brachte ebenfalls kein Ergebnis, und im Kommandojet wurde eine eilige Lagebesprechung abgehalten. 

Lara Nord war froh, daß sich in der allgemeinen Aufregung niemand um sie kümmerte. 

Sie stand abseits von der Basis, an einen Felsblock gelehnt und kämpfte gegen die Tränen der Erleichterung. Dabei wußte sie nicht einmal, ob dazu wirklich Anlaß bestand. Wohin konnten mehr als hundert Menschen in dieser Wüste fliehen? Und wie weit würden sie kommen, wenn die Armee sie verfolgte? 

Noch schien niemand daran zu denken, den entsprechende Befehl zu geben. 

Man durchsuchte das Gelände der Zuchtanstalten in der Annahme, die Barbaren seien vielleicht durch das Höhlensystem geflohen, doch auch das blieb ohne Ergebnis. Allmählich beruhigten sich die Gemüter. Lara versuchte, so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen, und irgendwann fand sie sich in einem hellen, kühlen Raum der Basis neben Helder Kerr wieder. 

Er lächelte ihr zu. Sie wischte sich mit einer erschöpfte Geste das Haar aus der Stirn. 

»Wird man nicht die Verfolgung aufnehmen!« fragte sie. 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Wozu auch? Es gibt nur einen einzigen Ort, den sie eventuell erreiche könnten: die alte Sonnenstadt in der Wüste.« 

Lara erinnerte sich dunkel, schon von dieser uralten Stadt der marsianischen Eingeborenen gehört zu haben. Ihr Herz zog sich zusammen. 

»Und dort wird man sie dann wieder stellen, nicht wahr? Dort wird man sie endgültig umbringen.« 

Helder Kerr schüttelte den Kopf. »Nein, das ist gar nicht nötig. In der Sonnenstadt werden sie so oder so der Strahlung zum Opfer fallen.« 

»Strahlung?« echote Lara tonlos. 

»Eine unbekannte Art von Strahlung, die es nur an einer einzigen Stelle auf dem Mars gibt, eben in der sogenannten Sonnenstadt. Wir können sie zwar messen, aber nicht erklären. Und da niemand weiß, was geschieht, wenn wir dort Laserkanonen und Betäubungsstrahlen einsetzen, wird der Präsident es wohl nicht auf gefährliche Experimente dieser Art ankommen lassen.« 

»Und - warum glaubt ihr, daß die Barbaren der Strahlung zum Opfer fallen werden!« 

»Weil sie tödlich ist, wenn sie über längere Zeit auf den menschlichen Organismus einwirkt. Das ist so ziemlich das einzige, was wir darüber wissen.« Er machte eine Pause und runzelte die Stirn. »Eigentlich dürfte ich dir das gar nicht erzählen. Jedenfalls nicht, bevor du offiziell die A-Kategorie Klasse I hast, und dazu fehlen dir noch die zwei Jahre am raummedizinischen Institut von Indri. Also laß bitte niemanden merken, daß du es weißt.« 

Lara stand wie gelähmt: 

Sekundenlang ging ihr Blick ins Leere. Strahlung, klang es in ihr nach. Unbekannte, tödliche Strahlen...Aber das konnte nicht sein. Es war doch unmöglich, daß es irgendwo auf dem Mars eine unerforschte Strahlenquelle gab. Oder? 

Sie wandte sich rasch ab, damit Helder Kerr die Angst in ihrem Gesicht nicht sehen konnte. 

*

Wie ein gleißender Splitter schob sich der Rand der Sonnenscheibe über die Berge im Osten und übergoß die Wüste mit blutigem Rot. 

Charru blieb einen Augenblick stehen, wandte sich der wärmenden Strahlen zu und streckte seinen von der Eiseskälte der Wüstennacht erstarrten Körper. Neben ihm hielt Gerintt inne und schüttelte das lange weiße Haar. Sie waren die letzten, Karstein, Kormak und Leif, Gillon und Erein und vor ihnen eine Reihe anderer hatten vergeblich protestiert: es nutzte nichts, daß sie Gerinth seine Jahre vorrechneten und mit seinem weißen Haar argumentierten. Der alte Mann lächelte, als er daran dachte. Nichts in seiner Haltung wies darauf hin, daß er einen stundenlangen Fußmarsch hinter sich hatte. Schweigend war er vorwärts geschritten, unerschütterlich wie ein Felsen, als habe das Alter nur die Runen der Erfahrung in sein Gesicht gegraben und ihm nichts von seiner Kraft genommen. 

Jetzt starrte er in die Sonne, die seine nebelgrauen Augen auffunkeln ließ. 

»Glaubst du, daß sie das Schiff zerstört haben?« fragte e: langsam. 

Charru hob die Schultern. Seine Haut prickelte unter der zunehmenden Wärme. 

»Ich weiß nicht. Wir werden es herausfinden. Später...« 

»Später«, echote Gerinth nachdenklich. 

Und dabei fragte er sich, ob sie in jener geheimnisvolles Stadt in der Wüste für eine Weile Ruhe finden würden. 

Nach einer halben Stunde kehrte einer der Jets zurück. 

Helder Kerrs Fahrzeug. Jarlon lenkte es, mit funkelnder Augen, obwohl sein Gesicht von Erschöpfung gezeichnet war Den Vorschlag, sich ablösen zu lassen, wies er energisch zurück. Aber jetzt würde es ohnehin nicht mehr lange dauern. Charru stieg hinter Gerinth ein, lehnte sich in den Sitz und schloß die Augen. 

Er wollte nicht mehr nachdenken. 

Er fragte sich auch nicht, ob die Hoffnung, die das Schiff bedeutet hatte, für immer zerschellt war. Später, wiederholte er in Gedanken. Jetzt zählte nur, daß sie lebten, daß sie weiterleben würden - daß vielleicht keine Sicherheit, aber wenigstens eine Atempause auf sie wartete. 

Er spürte die Beschleunigung des Jets, die schwindelerregende Geschwindigkeit, die ihn in den Sitz preßte, aber er öffnete die Augen erst wieder, als Jarlon abbremste. 

Die Sonne war über die Bergkuppen gestiegen und tauchte die Wüste in gleißende Helligkeit. 

Die Stadt lag vor ihnen. Eine Stadt mit Zinnen und Türmen, Straßen und Plätzen, trotzigen Bauwerken, die von vergangener Größe sprachen. Eine Stadt, zwischen deren roten, von Wind und Sand glattgeschliffenen Mauern sich Menschen bewegten, Eine Stadt, die nicht länger tot war. 

Mit einem tiefen Atemzug nahm Charru das Bild in sich auf. 

Er wußte, daß hinter ihnen in der Ferne immer noch die Armee des Mars stand. Er wußte, daß die rote Stadt ihnen nichts bot als nackte Mauern und eine Quelle. 

Aber in diesen Sekunden, golden angestrahlt von der Morgensonne, war sie ein Versprechen. 

ENDE 
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